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Zunächst  nenne ich Selbs tvers tändnis  und W ertmaßstäbe,  nach denen ich d ie kommen-
t ier ten Verhäl tnisse und Vorgänge bewer te.  Die sehr verkürzten al lgemeinen Grundsätze
werden in den e inzelnen Bei trägen noch ausgeformt. Sie s ind ohnehin a l les andere a ls35
or ig inel l  sondern geben m.E.  nur  e inen bre i ten Konsens wieder ,  der durch d ie W ertent-
scheidungen des Grundgesetzes in  bre i ten Maße schon recht l ich gefasst is t .

Die Menschen sind biologische, soziale und kulturelle Lebewesen (28.01.01)
Als b io logische W esen s ind s ie Tei l  der  Natur und leben im Austausch mit  ihr .  Sie s ind
an die Gesetzmäßigkei ten der  Natur  gebunden.  Sie s ind entstanden in der  Naturge-40
schichte und werden spätestens mit  ihr  vergehen. Bio logisch s ind d ie Menschen sozia le
Tiere.  Von T ieren unterscheiden s ie s ich durch ihre Besonderheit ,  die Kul tur .  Nur durch
die Fähigkei t ,  Erfahrung bewußt  zu sammeln, auszuwer ten,  untere inander wei ter  zu ver-
mit te ln,  Schlüsse zu ziehen,  zu general is ieren und ihre Lebensformen und insbesondere
die Formen des Zusammenlebens bewußt  zu gesta l ten und d.  h. auch zu ändern,  is t  d ie45
Menschen in naturgeschicht l ich so kurzer Zeit  auf  der  Erde zu e inem so dominanten Le-
bewesen geworden. Der  Mensch is t  gegenwärt ig d ie Umwelt  der Natur.  Diessei ts der
geologischen Bedingungen der Erde, des Sonnensystems und der phys ikal ischen Natur-
gesetze prägen d ie Menschen d ie Entwick lung der  Lebensbedingungen auf  dem Planeten
gegenwärt ig wie kein anderer  e inzelner Faktor .  Sowohl d ie Zusammensetzung der Luf t ,50
die Entwick lung des Kl imas, insbesondere der W ärme, d ie Ausbrei tung von Steppen und
W üsten,  das Verschwinden oder  neu Entstehen von W äldern,  das Entstehen oder Aus-
trocknen von Seen und Gewässern, d ie Lage von F lüssen, der Abtrag und d ie Ents te-
hung von Erde die Lage und Konzentrat ion von best immten Mineral ien in der Erdkruste,
a ls auch d ie Verbre i tung von Pf lanzen und T ieren bzw. deren Aussterben1 2 usw.  usf .  Bei55
                                                          
1 In sehr viel geringerem Maße auch die Bildung neuer Tier- und Pflanzenarten. So sind viele Nutz- und Zierpflanzen
als auch Nutz- und Haustiere durch Züchtung entstanden. Sie würden aber wohl wieder degenerieren, wenn sie nicht
ständig gehegt, gepflegt und geschützt würden. Anders könnte es mit genetisch veränderten Lebewesen werden. Wenn
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der  Diskuss ion um die Umwelt  is t  der Ante i l  der Einf lüsse der  Menschen auf  die jewei l ige
Entwick lung und der Ante i l  der unabhängig von den menschl ichen Einf lüssen wirkenden
Kräf te schwer abzuschätzen.  Zum kulture l len Fortschr i t t  gehör t  das Bewußtsein davon,
daß d ie Menschen durch ihr  Verhal ten auf  d ie Naturgeschichte wel twei t  Einfuß ausüben.3

Die W irksamkeit  des menschl ichen Handelns  auf  d ie Umwelt  is t  e inersei ts so gest iegen,5
daß s ie das Leben der Menschen auf  der  Erde selbst  gefährden können. Anderersei ts
scheinen d ie Produkt ionsmögl ichkei ten noch so r ies ig zu sein, daß e ine v ie l  größere
Zahl  von Menschen unter  befr ied igenden mater ie l len Bedingungen auf  Erden leben
könnte.4 Unter der Voraussetzung, daß d ie Menschhei t  e ine Zukunf t  hat schre ibe ich die-
se Beiträge. Dies  is t  eine für  Menschenschützer  opt im ist ische Möglichkeit .  Es is t  aber10
keine Gewißhei t .  Menschen können auch ohne zwingende Umstände d ie Erde p lündern,
Lebensgrundlagen zers tören und s ich gegensei t ig das Leben zur Höl le machen.  Für e in
menschenwürdiges Leben müssen s ie s ich auf  e ine gute Ordnung e in igen. Um gute Ord-
nung für  e in menschenwürdiges Leben geht es  auf  d iesen Seiten im wei tes ten Sinne.
Dabei  stehen lokale Vorgänge im Vordergrund.  Darauf  hat jede handelnde Person mehr15
Einf luß a ls auf  d ie W eltordnung. „Jeder kehre vor se iner  e igenen Tür,  und d ie ganze
Straße b le ibt sauber .“  W er nicht  zu Hause eine gute Ordnung herstel len kann,  dem wird
es auch n icht  in  einem größeren Verantwor tungsbereich gel ingen.  W er s ich nur  als  Opfer
übermächt iger  f remder Mächte s ieht,  d ie s ich ers t ändern müßten,  bevor  s ich im e igenen
Gemeinwesen etwas ändern könnte,  is t  meis t Mit tä ter  an der  schlechten Ordnung.  Auch20
wei l  ich mich für  meine W ahlheimat mit  verantwor t l ich fühle, engagiere ich mich.  Kr i t ik
sol l  Gefahren aufzeigen und helfen, s ie zu bannen.

Gesellschaftlichkeit, Freiheit und Gleichheit (14.5.2000)
Die Menschen s ind als gesel lschaf t l iche W esen entstanden.5 Das f reie Individuum ist25
eine h istor ische Erscheinung.6 S ie g i l t  für  unsere Gesel lschaf ten, aber  n icht  weltwei t .

                                                                                                                                                                                                
die Erzeuger nicht darauf achten, daß sie sich nicht selbst vermehren können, könnten neue Lebewesen entstehen, die
die Tier- und Pflanzenwelt generell verändern. Es ist nicht hier die Stelle, über die damit verbundenen Chancen und
Gefahren zu diskutieren. Das Gedicht vom Zauberlehrling und die Schulaufsatzthemen über Segen und Fluch des wis-
senschaftlich technischen Fortschritts haben alle Interessierte auf die Problematik aufmerksam gemacht.
2 Dabei soll betont werden, daß es eine Naturgeschichte vor und außerhalb der Menschen auf der Erde gegeben hat und
gibt. Schließlich ist z.B. die Zusammensetzung unserer Atmosphäre das Ergebnis der Ausbreitung von Pflanzen auf der
Erde. Auch die einstmals dominante Tierart der Dinosauriere ist ohne Zutun des Menschen entstanden und vergangen.
3 Der Einfluß auf Teilbereiche ihrer Lebensumgebung haben die Menschen schon immer entwickelt und entsprechende
Verhaltensregeln aufgestellt – seien sie nun wirksam oder nicht. Die Bremer haben schon viele Jahrhunderte die Ver-
sandung der Weser auf menschliches Verhalten zurückgeführt und deswegen verboten, Abfall in die Weser zu kippen.
Daß das Abholzen der Wälder im Harz für die Verhüttung der dort geförderten Erze eine viel größere Rolle spielte
entzog sich entweder dem Wissen oder zumindest dem Einfluß der Bremer.
4 Bei der direkten Nutzung der Sonnenenergie steht die Menschheit erst ganz am Anfang – was in Gedanken voraus-
setzt, daß ihr eine sehr viel effektivere Umwandlung in andere Energieformen, die speicherbar und transportierbar sind,
gelingt. Dann kann auch an vielen Plätzen der Erde, an denen der Mangel an Süßwasser der begrenzende Faktor für
menschliches Leben ist, überwunden werden. Ähnliche Gedanken gelten auch für die Fortentwicklung der Meere als
Nahrungsquelle. Überwiegend werden sie noch in hochtechnischer Form ausgebeutet auf dem kulturellen Niveau der
Sammler und Jäger. Die Meereslandwirtschaft steht auch erst ganz am Anfang. Wenn es gelingt, die Bioproduktion der
Meere verstärkt für die menschliche Ernährung zu lenken, würden sehr viel mehr Menschen ernährt werden können.
Dieser Hinweis auf die Möglichkeiten dieser und anderer Techniken soll aber nicht zu dem Umkehrschluß verleiten, der
gegenwärtige Hunger auf der Welt läge an mangelnden Ressourcen. Schon heute reichen die Produktionsmöglichkeiten
bei weitem aus, alle Menschen ausreichend mit den biologischen und sozialen Lebensmitteln zu versorgen. Es geht hier
nicht um eine technische Utopie, um Menschenwürde zu ermöglichen. Die hier genannten Voraussetzungen einer guten
öffentlichen Ordnung lassen sich auch unter den gegenwärtigen technischen Produktionsbedingungen verwirklichen.
5 Große Bereiche des Gehirns sind der Kommunikation gewidmet. So das Sprachzentrum; so die Bereiche, die dem
Erkennen von Gesichtern und Interpretation von Mimik dienen. Auch die Gefühle werden von den auf das Soziale be-
zogenen Gefühlen dominiert. Selbst die Wahrnehmung der scheinbar rein körperlichen Empfindungen durch das füh-
lende Individuum unterliegt gesellschaftlicher Prägung. Die Zusammenarbeit ist eine Lebensbedingung der Menschen.
Die bewußte Steuerung dieser Kooperation, die Ansammlung von Wissen und Austausch von Erfahrungen sind die
wesentlichen Fähigkeiten, die die Menschen in der Selbst - Werdung entwickelt haben. Die Anwendung dieses gesell-
schaftlichen Wissensaustausches auf Werkzeugherstellung und deren Anwendung für das Überleben unter den natürli-
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Die f re ie Entfa ltung der  Persönl ichkeit  is t  t ragender  Maßstab für  d ie Beurte i lung unserer
Gesel lschaf t .  Sie is t  ke in universel les  Glaubensbekenntnis ,  das mit  Feuer  und Schwer t
überal l  im W eltk reis durchgesetzt  werden muß. Ich bekenne mich dazu,  daß es für  mich
der  höchste pol i t ische W ert is t ,  nach dem ich meine Gesel lschaf t  beurte i le .  Ind iv iduel le
Fre ihei t  is t  das höchste Z ie l ,  nach dem diese Gesel lschaf t  organis ier t  werden sol l .  D ies5
geht nur  auf  dem erre ichten Stand der Produkt ivi tät  und damit der Sicherung der  Le-
bensgrundbedürfn isse. Sie b i ldet d ie mater ie l le  Grundlage, daß n iemand verhungern,
verdurs ten, er f r ieren muß und hei lbare Krankheiten n icht über leben kann,  wei l  in der
Gesel lschaf t  d ie mater ie l len Mit te l  zur Behandlung fehlen.

Bei  der  Fre iheit  geht  es um W ahl- ,  Meinungs-,  Handlungs- und Gesta l tungsfre iheit  im10
Rahmen seiner  ind iv iduel len Mögl ichkeiten7.  Gerade die Gestal tungsfre ihei t  bezieht  die
gesel lschaf t l iche Mitwirkung e in.  Das g i l t  für  d ie ind ividuel len Beziehungen zu anderen
Menschen. Aber auch auf  die Mi twirkung an der  Ordnung in Gruppen, Verein igungen, der
Gesel lschaf t  und der  Pol i t ik .  Das eigene Handeln und wirksam werden setzt  in  den al-
lermeisten Fäl len verbindl iches Zusammenwirken mit  anderen voraus. Daß dafür er for-15
der l iche Absprachen auch e ingehalten werden,  das kann der  e inzelne meist  nicht a l le in
bewirken. Schon dafür braucht  er  d ie Gesel lschaf t .

Die Grenze der Fre ihei t  is t  natür l ich der  andere. Nur  im Rahmen dessen, was der  oder
die anderen f reiwi l l ig  mitmachen oder erdulden, kann ein e inzelner se ine Freiheit  aus le-
ben8.20

Das Ergebnis  von Fre iheit  is t  Ungle ichheit .  Ungleichhei t  muß also als Ergebnis von Frei-
hei t  zugelassen werden.  Zur Fre iheit  gehör t  auch, Bindungen e inzugehen.  Ein wirksames
Gesta lten setzt  verb indl iche Bindungen geradezu voraus. Solche Bindungen können im
Extrem bis zur  dauerhaf ten Abhängigkei t  und Unterordnung führen. Dies  bedeutet,  daß
Menschen zust immen können, s ich in  d ie Sk lavere i zu begeben, ja sogar zust immen, daß25
sie s ich umbringen lassen.9 A ls recht l ich b indende,  also von der Gesel lschaf t  unter-
stützte Verpf l ichtung, is t  eine solche Abhängigkei tsbeziehung n icht  zu läss ig.  Als  psychi-
sche Konste l lat ion kommen Abhängigkei ten zwar immer wieder vor,  werden nach unse-
ren W ertmaßstäben aber a ls eher  k rankhaf t  bewertet .  W er davon los  kommen wi l l ,  erhäl t
bei  uns d ie Unterstützung von Ärzten,  d ie seel ische Krankheiten behandeln.10 Die dauer-30
haf te Bindung is t  in unserer Gesel lschaf t  sogar bei  den meisten Menschen d ie Regel.  Sei
es an den W ohnor t,  die W ohnung,  e ine Rel igion,  d ie Beschäf t igung in  e inem Arbeitsver-
häl tn is ,  d ie Bank, Versicherungen,  Vereine aber ganz besonders  an Ehepar tner  und Fa-
mil ie.  Es s ind aber  f re iwi l l ige Bindungen, d ie pr inzip ie l l  von Tag zu Tag neu bestät igt
werden. Sie werden in der Dauerhaf t igkei t  n icht von der f re ihei t l ichen Ordnung erzwun-35
gen. Sie b ietet für  a l le Bindungen den e inzelnen Menschen Mögl ichkei ten, d ie Bindung
zu lösen. W enn auch z.T.  mit  langen Übergangsfr is ten und mit  Verpf l ichtung zu Entschä-
digungen.

                                                                                                                                                                                                
chen Umständen und auf die Produktion von Lebensmitteln und individuellen Verbrauchsgütern hat die Ausbreitung
der Menschen und den individuellen Reichtum ermöglicht.
6 Der Mensch als Individuum in unserem heutigen Verständnis ist ein Ergebnis der historischen Entwicklung, nicht
dessen Voraussetzung. Das frei durch die Savanne streifende Individuum, das sich mit anderen trifft, sich nicht den
Kopf einschlägt sondern aus freien Stücken mit anderen über einen Vertrag einigt, eine Gruppe zu bilden und ihr eine
Verfassung zu geben, ist natürlich keine historische Beschreibung des Werdens von Gesellschaft sondern eine ein Ideal
erläuternde Erfindung.
7 In Friedrich Schillers Don Carlos heißt es: Geben Sie Gedankenfreiheit, Sir. Bei der Zeit der Aufklärung scheinen
viele Deutsche als Höchstmaß der Freiheit gedanklich stehen geblieben zu sein. Und sie bitten dabei auch noch ähnlich
unterwürfig die Obrigkeit, daß sie ein Grundrecht gewähren solle. Es geht aber darum, seine Gedanken auch in Taten
umsetzen zu können.
8 Diese Grundsätze erheben ohnehin keinen Anspruch auf Originalität. Die Grenzen der Freiheit ist nun schon als The-
ma von Schulaufsätzen so abgefrüstückt, daß dazu hier nichts weiter hinzugefügt werden soll.
9 Es ist ein Mordfall bekannt geworden, bei dem über Internet sich zwei Menschen gefunden haben, von denen der eine
zugestimmt haben soll, sich vom anderen töten und auffressen zu lassen. Diese Beziehung überschreitet nun die Gren-
zen der Freiheit so weit, daß sie m.E. Mord unter heimtückischer Ausnutzung von psychischer Krankheit und Abhän-
gigkeit ist.
10 Die katholische Kirche kennt im Prinzip die Ehescheidung nicht. Darauf aufbauend werden auch in europäischen
Ländern zivile Ehen gar nicht oder sehr schwierig geschieden. Das widerspricht nach meinen Wertmaßstäben einer
freiheitlichen Gesellschaft, die auf freien Einzelpersonen aufbaut und nicht religiöse freiwillige Bindungen mit staatli-
cher Gewalt zu sanktionieren hat..
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Ungle ichhei t  n immt schnel l  e in Maß an,  das Indiv iduen veranlassen kann,  dauerhaf t  auf
Entscheidungsfre ihei t  zu verzichten.  Sie st immen zu, in e in Verhältn is e inzutreten, aus
dem sie generel l  und dauerhaf t  ohne d ie Zust immung e ines oder  mehrerer anderer n icht
mehr heraus kommen – a lso s ich selbs t in d ie Sk lavere i begeben.  Dies is t  n icht zu läss ig.
Einerseits  dürfen solche Verträge n icht  durch d ie öf fent l iche Ordnung unters tützt ,  s ie5
müssen v ie lmehr a ls nicht ig verurte i l t  werden.  Anderersei ts darf  d ie Ungle ichheit  nicht
e in solches Maß annehmen,  daß die schwächeren Mitgl ieder  der  Gesel lschaf t  keine
W ahlf reiheit  mehr haben.11 Das Grundgesetz gebietet denn auch d ie Kontro l le wir tschaf t-
l icher  Macht .12 Insofern sol l  der Staat immer wieder  auch im Ergebnis e in min imales Maß
an Gleichhei t  der Befr ied igung von Lebensgrundbedürfn issen, Macht  und W ahlf re ihei t10
hers tel len und gewähr le is ten, das erforder l ich is t ,  damit  jedes Indiv iduum ein Min imum
an Freiheit  hat und keinesfa l ls  in e ine Si tuat ion gerät,  in  der  es gezwungen ist ,  Recht
und Freiheit  anderer  mit  zu unterdrücken.13 Es is t  daher e inerseits  eine wicht ige Voraus-
setzung der  Fre iheit ,  daß jeder ,  der in unserer  Gesel lschaf t  legal  lebt ,  e in Anrecht auf
Sozia lh i l fe in e iner  Höhe hat ,  d ie ihm ein menschenwürdiges Leben14 ermögl icht.  Ande-15
rersei ts muß die i l legale Einwanderung bekämpft werden. I l legale stehen n icht  unter  dem
Schutz der Ordnung für  d ie Fre iheit .  Sie können daher  versk lavt  werden und werden es
auch.15 16 S ie bedrohen damit  auch d ie Fre ihei t  und Menschenwürde der  legal h ier  Le-
benden.17

                                                          
11 Lange Jahre waren die Verträge zwischen professionellen Fußballspielern und den Bundesligavereinen so gestaltet,
daß die Fußballspieler ohne Zustimmung des Vereins nicht den Verein wechseln konnten. Spieler wurden danach ge-
und verkauft, sie waren das Eigentum der Vereine, auf die sie Kredit aufnahmen. Es gab zumindest einen Fall, in denen
ein Fußballspieler, der einem Verein „gehörte“ arbeitslos wurde, weil er einerseits bei seinem Verein keinen Spieler-
vertrag mehr bekam, andererseits der Verein aber auch von keinem anderen Verein die „Kaufsumme“ geboten bekam,
die sich der anbietende Verein für sein Eigentum vorstellte. Das Bewußtsein der Fußballanhänger entsprach dieser
Sklavenhaltermentalität. Sie kauften und verkauften im Geiste mit. Sie meinten, die hohe Bezahlung reiche aus, um
diese Abweichung vom Prinzip der freien Arbeitsplatzwahl aufzugeben. Ein Urteil des Bundesverfassungsgerichtes hat
dieser Art der modernen Versklavung in unserer Gesellschaft ein Ende bereitet. Für die Zustimmung zur eigenen Ver-
sklavung ist aber meist nicht die Aussicht auf materiellen Reichtum der Grund sondern die Gefahr für Leib und Leben,
kurz, zu verhungern, obdachlos zu werden oder sonst die minimalen Bedürfnisse, in unserer Gesellschaft zu überleben,
nicht mehr befriedigen zu können. Es gehört zu unserer reichen Gesellschaft, daß niemand in einer Situation bleiben
muß, in die er sich aus Mangel oder Gier in ausweglose Abhängigkeit begibt. Selbst eine lebenslange Freiheitsstrafe
gibt noch eingeschränkte Möglichkeiten und damit geringe Hoffnung, seine Persönlichkeit zu entfalten. Wer mit einem
anderen einen Vertrag schließt, der von ihm Leistungen erwartet, die er nicht erfüllen kann – z.B. ihm Kredite gibt, der
weit über seine Leistungsfähigkeit in seinem Leben hinaus geht, geht das Risiko ein, oberhalb des pfändbaren Lebens-
haltungsminimums, seine Kredite zu verlieren. Der Gläubiger kann nicht verlangen, daß sich der Schuldner ihm gegen-
über in Knechtschaft begibt. Eine Zinsknechtschaft ist bei uns nicht zulässig. (In Gesellschaften Südostasiens oder des
vorderen Orients ist das noch Gang und Gäbe. Auch werden illegale Zuwanderer bei uns in solche Abhängigkeiten
gebracht und entsprechend ausgebeutet.) Die Auseinandersetzung mit Microsoft von Bill Gates zeigt, welches großes
Maß an Ungleichheit des Ergebnis der Freiheit sein kann.
12 Darin ist deswegen auch enthalten, daß es keine gewerkschaftlichen „closed shops“ bei uns geben darf – es dürfen
danach keine Betriebsvereinbarungen geschlossen werden, nach denen nur Gewerkschaftsmitglieder im Unternehmen
beschäftigt werden dürfen.
13 Siehe dazu unter Mindesteinkommen Mindesteinkommen, Sozialhilfe.doc
14 Was „menschenwürdig“ bedeutet, darüber gibt es natürlich eine andauernde Diskussion. Klar ist aber, daß es sich
wesentlich um Geldleistungen handelt, die dem Sozialhilfeempfänger eine Wahlmöglichkeit läßt .Reine Sachleistungen
in Höhe eines biologischen Existenzminimums unterschreiten die Sicherung der Existenz eines freien Individuums bei
Weitem.
15 Die Zwangsprostituierten aus Osteuropa sind ein Beispiel dafür.
16 Auch die scheinbar Überlegenen und Mächtigen brauchen für ihre Freiheit die Sicherheit der weniger Mächtigen, daß
sie ihre Daseinsgrundbedürfnisse befriedigen können und als prinzipiell Gleiche anerkannt werden. Outcast, Gesetzlose,
die nichts zu verlieren haben, zwingen auch den Mächtigen Verhaltensweisen auf und machen sie unfrei: Sie müssen
sich dauernd schützen, sie müssen Sicherheitsorgane in hohem Maße bezahlen, es gibt immer mehr „no go aereas und
Zeiten, in denen sie sich nicht bewegen können, sie müssen Meinungen vertreten, die diesen Zustand rechtfertigen, sie
dürfen nicht mit den „Schmuddelkindern“ spielen – auch im übertragenen Sinne nicht in Gedanken, also gefährlichen
Gedanken anhängen, die die Dominanz ihrer Herrschaft in Frage stellt, sie müssen immer mehr einer Geheim- und
Gedankenpolizei zustimmen, um ihre Position und deren ideologischen Begründung abzusichern. Es gibt bald keine
Freiheit der Gedanken mehr. Sie werden unfähig zur Wahrheit. Siehe extra Stichwort.
17 Dabei müssen besonders die Sklavenhalter und Sklavenhändler bekämpft werden – und die gesellschaftliche Akzep-
tanz billiger rechtloser Arbeitsverhältnisse hier.
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Ausgangspunkt is t  immer die Chancengle ichhei t .  Jedes Kind sol l  unabhängig vom El-
ternhaus d ie Mögl ichkei t  erhal ten, se ine in ihm schlummernden produkt iven Fähigkeiten
zu entdecken und opt imal zu entwickeln.18 Zum Bi ldungssystem an anderer  Ste l le mehr.
Hier  geht  es  nur  um die Grundsätze,  d ie für  erwachsene,  vo l l jähr ige,  vo l l  zurechnungsfä-
h ige Menschen gel ten sol len.5

Die Aufgabe des Staates is t  es,  d ie Fre ihei ten der  Indiv iduen ständig zu s ichern und zu
erhöhen.

Mensch, Individuum, Gesellschaft und Staat
Freihei t  der Menschen in der  Gesel lschaf t  is t  e ine W ertentscheidung der Gesel lschaf t .
Sie muß gesel lschaf t l ich organis ier t  werden.  Sie wird zum al lgemeinen übergeordneten10
Ordnungspr inzip der  Gesel lschaf t .  Ind iv iduel le  Fre ihei t  is t  also n icht e ine gegen d ie Ge-
sel lschaf t  sondern durch s ie. Sie kann nur  durch e ine f re ihei t l iche Ordnung geschaf fen
werden.19 Aber Es g ibt  bekannter  Maßen v ie le Kräf te in  Gesel lschaf ten,  die Freiheit  n icht
a ls Z ie l und Organisat ionspr inzip der Gesel lschaf t  anerkennen.
Für  d iese al lgemeine übergeordneten Ordnung g ibt  es  d ie gesel lschaf t l iche Inst i tu t ion15
des Staates.  Der  Staat is t  Tei l  der Gesel lschaf t  und steht  n icht  über ihr .  Der  Staat  is t  e in
Ins trument  der Menschen und keine gött l iche Ins t i tut ion oder mi t  höheren W eihen ausge-
stattet .  Er  is t  kein e igenes Lebewesen, das Menschen hat.  Jede Überhöhung des Staa-
tes , W ertmaßstäbe,  d ie ihm eine e igene Persönl ichkei t  jenseits  der  Menschen zuspre-
chen, lehne ich ab. Im Gegente i l :  W eil  für  d ie Ordnungsaufgabe d ieser Inst i tu t ion so20
große Machtmit te l  gegeben wurden,  muß er entsprechend scharf  kontro l l ier t  und seine
Machtausübung formalis ier t  werden. Gerade für  ihn g i l t  das Pr inzip, der Kulturs tandard,
der  „Verhältn ismäßigkeit  der  Mi t te l“  und das „Übermaßverbot“ .

Macht und Ordnung
Es geht h ier  im W eiteren um die Ausgesta ltung der  öf fent l ichen Ordnung.  W ir  können s ie25
bewußt gesta l ten. Es geht a lso um Poli t ik .

W as Pol i t ik  is t  bzw.  sein sol l ,  darüber g ibt  es e inander entgegengesetzte Auf fassungen:

•  Pol i t ik  is t  der  Kampf um Macht .  Es geht  darum, Macht  zu erwerben, zu erhal ten und
auszudehnen. Macht is t  d ie Fähigkei t ,  andere Menschen zu Handlungen zu veranlas-
sen, Dinge zu tun, d ie s ie aus eigenem Antr ieb und Überzeugung n icht  tun würden.30
Im Extremfal l ,  se in e igenes Leben zu r isk ieren oder s ich gar se lber  umzubr ingen.20

Machtmit te l  bestehen im Regelfa l l  in der Fähigkeit ,  Vor-  und Nachtei le  zu verte i len.
Im Normalfa l l  wird in unserer  Gesel lschaf t  d ie Verfügung über d ie Höhe des Geldein-
kommens a ls der entscheidende Maßstab für  Begünst igung oder  Benachtei l igung an-
gesehen. Die Formel dafür  heißt :  Zum Regieren braucht  man Geld,  Geld und noch-35
mals Geld. Dies  setzt  voraus,  daß s ich d ie zum Ordnungsverband gehörenden Men-
schen kaufen lassen. Es g ibt  aber auch andere Machtmit te l .  D ie bekanntesten s ind
die char ismat ische Persönl ichkeit ,  m it  der  jemand e infach durch seine Person und
durch massenpsychologische Prozesse v iele Menschen zu best immten von ihm ge-
wünschte Verhal tensweisen veranlassen kann. Die Einf lußnahme auf  Glaube und40
Überzeugungen s ind ein wicht iges Machtmit te l ,  das auch b is  zur Selbs taufopferung
reicht.  Das e inschneidenste Machtmit te l  is t  der körper l iche Zwang.  Er kann bis  zur
Verfügung über  Tod oder Leben gehen.
Pol i t ik  dreht s ich nach d ieser Betrachtungsweise darum, mögl ichst  vie le Menschen
seinen W il len aufzwingen zu können und dafür  über immer mehr Machtmit te l  zu ver-45
fügen.

                                                          
18 Das gilt natürlich nicht für kriminelle und zerstörerische Fähigkeiten.
19 Freiheit als gegen die Gesellschaft gerichtet zu begreifen, Freiheit, die ein Individuum noch aus seinen Chaostagen
des allein im Urwald umherirrenden ungezügelten Wilden in die Gesellschaft mitbringt, und die die Gesellschaft ir-
gendwie resigniert erduldet, ist m.E. eine völlig irrige Vorstellung und tendenziell anti freiheitliche Grundhaltung
20 Um sein eigenes Leben in die Schanze zu schlagen, bedarf es allerdings weit mehr als die Vergabe oder den Entzug
von individuellen materiellen Vor- oder Nachteilen. Ohne Glauben an höhere Werte als das eigene Leben und ohne
gesellschaftlichen Druck auf das Ansehen, und sei es nur posthum, kann das nicht gelingen. Auch daran zeigt sich, wie
stark der Mensch ein gesellschaftliches Wesen ist.
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•  Pol i t ik  anderersei ts is t  das Ringen und das Hers te l len einer guten Ordnung.  Dafür
g ibt es e in W ort „Gemeinwohl“  und d ie Formel :  Das Glück der größten Zahl.  (Zu
„Glück“ wei ter  unten.) .  Da das Glück nur  a ls  ind iv iduel le Daseinsform ex ist ier t ,  is t
das gle ichbedeutend mit  der  Aussage: Die W ahl-  und Gesta ltungsmögl ichkeiten erhö-
hen und so wenig persönl ichen Zwang wie mögl ich e insetzen.  Gleichzei t ig wird aber5
ein a l lgemeiner  Zwang zur Anpassung an Regeln (z.B.  im Straßenverkehr,  bei techni-
schen Normen)  und zu gemeinschaf tsdienl ichem Verhal ten (z.B.  Abgaben für  Ge-
meinschaf tsaufgaben und Sozia lvers icherungen)  ausgeübt ,  wei l  anders  d ie Summe
der  W ahl-  und Gesta l tungsmögl ichkeiten n icht  auf  dem erre ichten oder angestrebten
Niveau gehal ten bzw. geführ t  werden kann.10
Auch d ie Pol i t ik ,  d ie auf  e ine gute Ordnung ger ichtet  is t ,  braucht  Macht.  Eine Ord-
nung muß s icher von der Mehrhei t  akzept ier t  werden.  Aber  es  gibt immer Menschen,
d ie s ich n icht  f re iwi l l ig in d ie beschlossene Ordnung e infügen.  Sie müssen dazu ver-
anlaßt,  notfal ls  gezwungen werden,  s ich im Rahmen der  gült igen Ordnung zu bewe-
gen. Auch muß nach außen gegen andere Ordnungsvors tel lungen d ie e igene Ordnung15
verte id igt werden. W enn s ie mit  Gewal t  angegr i f fen wird eben auch mit  Gewal t .

•  Dabei  s ind d ie unveräußer l ichen Menschen- und Bürgerrechte eben unveräußer l ich.
Auch Gefangenen b leiben s ie erhalten.

Glück und Zufriedenheit
Immer wieder wird in  Gesprächen über d ie öf fent l iche Ordnung gefragt,  ob d ie Leute20
denn mit  ihrer  Fre iheit  e twas anzufangen wüßten. Nicht überforder t  se ien und g lück l ich
würden. Abgesehen davon, daß jeder  s ich in  Bindungen begeben und daran sein Leben
lang festhal ten kann,  es  also keinen Zwang dazu g ibt ,  immer ungebunden zu b le iben, is t
Glück aber  n icht Gegenstand der  öf fent l ichen Angelegenhei ten. Glück is t  Pr ivatsache.
Zufr iedenhei t ,  d ie etwas ä ltere res ignierte Schwester des Glücks, auch.  Glück is t  e ine25
ind iv iduel le  Kategor ie,  ke ine kol lek t ive, gemeinschaf t l iche.  Jeder weiß es,  das Glück der
e inen schl ießt ggf .  das Glück der anderen aus. Es is t  e ine al te Geschichte und b leibt
doch immer neu . . . ,  des e inen seine Uhl  is t  dem anderen seine Nacht igal l .  Das is t  ja al-
les spr ichwört l ich. Bei der Forschung über Empf indungen von Glück und Zufr iedenhei t
wird auch fes tgeste l l t ,  daß d ie Erwartungshaltung des Einzelnen eine mit  entscheidende30
Bedeutung für  das Maß dieses Gefühles  hat .  So s ind chronisch Kranken durchschnit t l ich
nicht unglück l icher a ls gesunde.  Ja im Gegente i l .  S ie s ind z.  T . zuf r iedener 21.  Das geht
wohl nach dem Motto: Hurra wir  leben noch!  Niemand wird deswegen auf  d ie Schnap-
sidee kommen, also verbre iten wir  chronische Krankhei ten, damit d ie Leute g lück l icher
werden.22 Solche Erkenntn isse über  d ie Indiv idualpsychologie betref fen d ie öf fent l iche35
Aufgabenste l lung nicht .  Sie entheben auch nicht von der  öf fent l ichen Aufgabe, gesunde
Lebensumstände und e in funkt ionierendes System der  medizin ischen Versorgung zu ge-
währ leis ten.

Al lgemeiner ausgedrückt:  Die öf fent l iche Ordnung und Inf rastruk tur  so l l  im Rahmen der
histor ischen Mögl ichkei ten jedem ermögl ichen, se ine Daseinsgrundbedürfn isse zu  dek-40
ken. Dazu gehört  natür l ich auch Gesundheit .  W as die Indiv iduen daraus machen,  das
gehört  zu deren Fre ihei t .23

Solche Maßstäbe gel ten n icht  nur  für  d ie Gesundhei tsbedingungen sondern für  a l le Da-
seinsgrundfunkt ionen im öf fent l ichen Bereich.  Sie gewähr le isten zwar kein ind iv iduel les
Glück aber  s ie verh indern d ie Einschränkung der W ahlf re iheit .  W enn d ie Lebensgrund-45
bedürfn isse n icht gedeckt werden können, is t  das eine unzumutbare Einschränkung der
                                                          
21 Siehe Süddeutsche Zeitung vom .... S. wo Forschungsergebnisse mit dem Ergebnis vorgestellt werden, daß chronisch
und unheilbar Kranke durchschnittlich glücklicher sind als Gesunde.
22 Aber es erscheint in vielen Fällen eine Taktik, zunächst Horrorgeschichten zu verbreiten, um später die glückliche
Errettung aus der drohenden Not zu feiern oder daß alles nicht so schlimm gekommen ist.
23 Jeder weiß, daß Rauchen ungesund ist. Das gilt für viele andere individuelle Verhaltensweisen auch. Dennoch gehört
es zum Bereich der individuellen Freiheit, sich so ungesund zu verhalten. Es darf kein Fitneßprogramm mit staatlichem
Zwang eingeführt werden. Genauso wenig darf am Kochtopf neben dem Koch ein öffentlich bestallter Ernährungswis-
senschaftler stehen. Andererseits gehört es zur öffentlichen Ordnung, daß diejenigen, die Lebensmittel in Umlauf brin-
gen durch Androhung öffentlicher Sanktionen gehalten werden, über die Inhaltsstoffe und die mit ihnen möglicherweise
verbundenen Gesundheitsrisiken zu informieren. Oder daß sich die Öffentlichkeit darauf verlassen kann, daß öffentlich
angebotene Speisen und Getränke unter hygienischen Umständen zubereitet wurden.
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Freihei t ,  ganz g le ichgül t ig ,  wie s ie ind iv iduel l  empfunden werden.  Hunger,  Durs t,  Krank-
hei t ,  Käl te,  Überhitzung, Schmerzen,  Unmöglichkei t ,  s ich sauber  zu hal ten, Gestank,
Dunkelheit ,  Bewegungseinschränkung usw. als  Einschränkungen der b io logischen Da-
seinsbedingungen der Menschen s ind auch Einschränkungen der  ind iv iduel len Mögl ich-
keit ,  g lück l ich zu sein. Gle iches gi l t  entsprechend für  d ie sozia len Grundbedürfn isse5
nach Austausches mit  anderen Menschen. Sowei t  Einschränkungen durch gesel lschaf t l i -
che pol i t ische Maßnahmen verursacht werden,  is t  d ie Gesel lschaf t  verantwor t l ich für  das
dadurch verursachte Unglück. Für das indiv iduel le Glück- und Zufr iedenhei tsgefühle is t
d ie Gesel lschaf t  und Pol i t ik  aber n icht verantwor t l ich und d iese der Pr ivatsphäre ange-
hör ige Daseinsform entzieht s ich des öf fent l ichen Eingr i f fes.10

Die öf fent l iche Ordnung muß nur  für  den Rahmen sorgen, in dem der  /  d ie Einzelne nach
seinem Glück sucht .  Diese Rahmenbedingungen müssen tatsächl icher  Natur se in und
nicht scheinbarer .24

Es is t  a l lerd ings auch e ine Frage der  Kultur ,  in  wie weit  es sozusagen zum guten Ton
gehört ,  zu k lagen oder Glück und Zufr iedenhei t  auszustrahlen. In Bremen (aber n icht nur15
dor t)  gehör t  es zum Standard, zu k lagen.25

In  v ie len Bei trägen geht es um wir tschaf t l iche und f inanzie l le Sachverhalte.  Dennoch:
Glück und Zufr iedenhei t  speisen s ich wesent l ich aus den persönl ichen Beziehungen.
Auch h ier  se i  betont ,  Geld 26 macht n icht g lück l ich27.  Aber  Not kann natür l ich e ine Ursache
für Unglück sein.  Durch d ie Arbei tste i lung und Zusammenarbei t  werden d ie Güter und20
Dienste für  das Leben geschaf fen.  Darauf  bezieht s ich e in wesent l icher  Tei l  der  Öf fent-
l ichkeit  und der öf fent l ichen Ordnung.  Diese Kooperat ion wird bei  uns in  weiten Berei-
chen 28 durch Geld vermit te l t .  Deswegen nehmen hier  d ie mit  Geld bewer tbaren Vorgänge
eine Bedeutung an, d ie s ie für  das Glück nicht  haben.  Es sei  schon h ier  betont :  Die
Zwecke des W ir tschaf tens l iegen außerhalb des gesel lschaf t l ichen Bereichs der „W ir t-25
schaf t“  genannt wird.

Methode
Das Mater ia l  und d ie Kenntn isse für  meine Ste l lungnahmen beziehe ich überwiegend aus
der  Presse generel l  aber aus a l lgemein zugängl ichen Quel len. Es is t  pr inzip ie l l  jedem30

                                                          
24 Häufig genug reden Politiker davon, man müsse der Bevölkerung oder bestimmten Gruppen das Gefühl geben, daß
sie anerkannt werden etc. z. B. den Ausländern, daß sie willkommen sind, ohne daß die realen Bedingungen dem ent-
sprechen. Das ist die typische zynische Politik von Machtmenschen, die manipulieren wollen. Konsequent weiter ge-
dacht führt das zur Verbreitung von Glückspillen oder Drogen an die, deren Lebensbedingungen reales Glück kaum
zulassen, weil die Grundbedürfnissen nicht gestillt werden können. Die Koka Blätter kauenden Indios, die in den Zinn-
bergwerken bis zur Erschöpfung schuften und deren Lohn nicht ausreicht, sich satt zu essen, sind ein Beispiel dafür, daß
dieser zynische Gedanke längst in die Tat umgesetzt wurde.
25 Dazu an anderer Stelle unter „Unfähigkeit zur Wahrheit“ mehr.
26 Geld ist in unserer Warengesellschaft das Synonym dafür, über Ressourcen verfügen zu können. Dabei ist auch
sprichwörtlich, „money cant buy you love“ was bedeutet, für wesentliche Teile des menschlichen Lebens hat es keine
Bedeutung. Andererseits geschieht der Zugang zu den Ressourcen der jeweiligen Gesellschaft in anderen Kulturkreisen
über ganz andere Institutionen. Z. B. Ältester in einem Familienclan zu sein. Das schafft dann Ansehen, einem anderen
Element für Glück.
27 Siegel Spezial Umfrage zitiert nach einer Meldung der Süddeutschen Zeitung vom 26.7.1999: Fast 90 Prozent der
Deutschen sagen: Geld allein macht noch lange nicht glücklich. Das ergab eine repräsentative Umfrage des Emnid-
Instituts unter 1000 Bundesbürgern im Auftrag des Spiegel Spezial. Geld als Glücksfaktor wird allerdings in West- und
Ostdeutschland unterschiedlich bewertet. In den alten Bundesländern glauben nur 33 Prozent, ein prall gefülltes Konto
mache glücklich. Im Osten sind es dagegen 46 Prozent. Vor allem bei der jüngeren Generation wird der Wert des Gel-
des skeptisch beurteilt. Nur 23 Prozent der 25- bis 29jährigen sehen einen direkten Zusammenhang zwischen Geld und
Glück. Auch die Besserverdienenden mit Nettoeinkommen über 5000 DM monatlich bezweifeln, daß mit dem Geldse-
gen auch das Glück ins Haus kommt. Nur 22 Prozent glauben daran, daß Geld glücklich macht. Daß Geld den Charak-
ter verdirbt, glauben 67 Prozent der Frauen, aber nur 56 Prozent der Männer.
28 Außerhalb des Bereiches der Wirtschaft und der direkten Geldbeziehung, in der die Arbeitsleistung in direktem Aus-
tausch zur Geldleistung erbracht wird, liegt der weite Bereich der Tätigkeit in der Familie und im Haushalt. Auch Hob-
bys, Gartenarbeit im privaten Garten, die freie künstlerische Betätigung usw. stehen außerhalb der direkten Geldbezie-
hung. Insgesamt wird auch in unserer vom Markt dominierten Gesellschaft mehr Arbeit außerhalb der direkten
Marktorientierung geleistet als in ihr.
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zugängl ich.  Sicher  f l ießen auch persönl iche Erfahrungen e in. Die versuche ich dann aber
so zu schi ldern,  daß Leser  s ie nachvol lziehen können samt meiner  Bewertung.

Bremer Verhältnisse
Bremer Verhältn isse nenne ich d ie Verhal tensweisen und Ordnungen,  d ie nach meinen
Beobachtungen für  den Niedergang unseres Gemeinwesens verantwort l ich s ind. Bremen5
is t  dabei  nur  typ isches und besonders  ausgeprägtes Beispie l für  die Verhältn isse in
Deutschland.  Unter  Niedergang vers tehe ich, daß wir  künf t ig schlechter leben müssen,
wenn wir  den e ingeschlagenen Kurs for tsetzen.  Der Kurs  besteht  dar in,  daß wir  sei t  fast
dre ißig Jahren al le in der Nachkr iegszei t  geschaf fenen W erte – mater ie l ler  aber auch
geis t iger  und gesel lschaf t l icher  Art  – verschleudern,  indem wir  sowohl  d ie Maßstäbe10
guter Ordnung ver letzten,  darüber  h inaus d ie Leistungen der kommenden Jahre und Ge-
nerat ionen mit  Verpf l ichtungen belasten,  d ie s ie n icht  t ragen können,  und d ie Ressour-
cen plündern,  die für  ein dauerhaf tes gedeihl iches Leben erhal ten,  geschont,  gepf legt
und vermehrt  werden müssen. Da g le ichzei t ig  d ie Mögl ichkei ten für  ein gutes  Leben 29

aber  ste igen,  und d iese Möglichkeiten in anderen W eltgegenden auch ergr i f fen werden,15
is t  der  relat ive Abst ieg noch größer  als  der  absolute.

Städte s ind der Ausgangspunkt moderner Gesel lschaf ten, d ie einersei ts ind ividuel le
Fre ihei t  ermögl icht und andererseits  die wir tschaf t l iche Produkt iv i tät  durch Arbeits te i lung
und Kooperat ion und damit  den volkswir tschaf t l ichen W ohlstand erhöht haben.
Stadt  is t  Arbeits te i lung p lus Vie lfa l t  p lus Kommunikat ion p lus Bedeutungsüberschuß und20
übt damit Oberzentrale Funkt ionen bei der Produkt ion und Reprodukt ion des menschl i-
chen Daseins aus. 30 Vorte i l  der  Stadt  und ihre Anziehungskraf t  is t  das dadurch mögl iche
bessere Leben (mater ie l l  mehr verfügbare und bessere Güter,  größere Vie lfa l t ) ,  d ie kon-
kurrenzfähigeren und dadurch s ich vermehrenden Arbeitsp lätze a lso Verdienstmögl ich-
keiten. Kunden und Hers te l lende te i len s ich den Produkt iv i tätsgewinn. 31 32 Es  gibt e ine25
Arbei tste i lung und Spezia l is ierung unter den Städten.  Nicht  a l le machen a l les . Eine ge-
wisse Zusammenbal lung best immter Funkt ionen ist  er forder l ich, um die Arbei tste i lung
und Spezia l is ierung zu ermöglichen. 33

                                                          
29 Dazu siehe die Aussagen über Glück, Freiheit und Wohlstand an anderer Stelle.
30 Stadt ist eine Form der Beziehung der Menschen. Stadt ist kein Bauwerk, keine administrative oder politische Gren-
ze, auch wenn diese Erscheinungen sie erkennbar machen können. Mekka und Rom sind Städte mit großem Bedeu-
tungsüberschuß ihrer religiösen Funktionen. Der Papstpalast in Avignon ist es nicht sondern Ruine. Andererseits gehört
auch die gebaute Umwelt einer Stadt und Nation zu den mehr oder weniger die Produktivität fördernden Produktions-
bedingungen. Die Anstrengungen für Planung, zeitgerechte Ausführung und Erhaltung spielen eine wichtige Bedingung
für die Produktivität des Standortes. Siehe dazu auch unter „Lob der Langsamkeit“.
31 Es gibt selbstverständlich auch nur aneignenden Herrschaftsfunktionen. Das ist ein für heutige Städte prinzipielles
Nebenthema aber für Bremens Verwaltung das Ideal: Schlossbau mit Heloten als billige Dienstleister. Geld wird in
Deutschland, Europa und der ganzen Welt per Steuern also Zwangsabgaben abgepresst, um sie hier in vergoldete Geh-
steige vor subventionierte Konsumtempel zu vergraben.
32 Wer an New York denkt, denkt an Manhattan, wo die Funktion des Aktien und Geldhandels mit hohem Bedeutungs-
überschuss für den weltweiten Kapitalmarkt sitzt. Das optische Bild sind die Hochhäuser. Die Hochhäuser machen
keinen Kapitalmarkt. Weltstädte sind Städte mit weltweit überlegener Produktivität ihrer Funktionen.
33 Z. B. Wer den Abspann eines Filmes über sich ergehen lässt kann lesen, wie viele Spezialisten zu einem Film beige-
tragen haben, obwohl doch heute eine Einzelperson einen Film aufnehmen, vertonen und schneiden kann. Eine ausdif-
ferenzierte arbeitsteilige Gruppe von Spezialisten kann aber sich nur bilden, wenn viele Produkte in diesem Fall Filme
hergestellt werden. Das Vorhandensein von Studios als konkrete Bauwerke ist ein ganz untergeordnete Bedingung für
diese Funktion. Hollywood ist die Metropole für die westliche Filmindustrie. Allerdings gibt es andere Orte auf der
Welt, z.B. in Indien, wo mehr Filme gedreht werden. Hollywood ist die Filmmetropole, weil dort die Sichtweisen der
westlichen Welt produziert werden. Sie geben den zentralen Stil vor, dort wird über die neuesten Projekte, deren Finan-
zierung usw. entschieden. Dort werden Weltstars gemacht. Sie werden dort nicht geboren, sie wandern dort hin meist
zunächst als eher unbedeutende Starlets. Die meisten Zuwanderer bleiben arm und unbekannt und Gelegenheitsspieler,
Komparsen, Kameraleute, Beleuchter usw. pp. In Deutschland sind die nationalen Filmmetropolen München, Köln,
Hamburg und Berlin. In Europa waren es Rom, Cinecitta, und Paris.
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Leistung und Produktivität
Die öf fent l ichen Beziehungen34 der  Menschen untere inander  – insbesondere die Ver-
tragsbeziehungen – zur  Kooperat ion s ind zwar  f re i ,  aber  werden nach a l lgemeinen Pr in-
zip ien geordnet.  Sie sol len so gesta ltet  werden, daß mit  mögl ichst ger ingem Aufwand d ie
Gesel lschaf tsmitg l ieder  wissen, was s ie voneinander erwar ten können.  Der  Maßstab is t5
die Leistung. Jedermann sol l  n icht  nur  nach Le istung g le ichen Zugang zu öf fent l ichen
Ämtern haben.  Auch in der W ir tschaf t  so l l  Le istung und Gegenleis tung vorherrschen.
Und d ie öf fent l ichen Ins t i tut ionen und Inf ras truk tur so l l  im Pr inzip d ie Leistungsfähigkeit
der  Gesel lschaf tsmitg l ieder  erhöhen.  Es geht um eine Produkt iv i täts or ient ier te Inf ra-
struk tur.10

Filz
Bremen hat  in  se inen sozia len Beziehungen d ie typ ischen städt ischen Beziehungsstruk-
turen nur unzureichend übernommen oder is t  wei tgehend in vorbürger l iche Struk turen
zurückgefa l len. Sie werden durch persönl iche Beziehungen geprägt.  In unterschiedl ichen
Gegenden Deutschlands  nennt man s ie je  nachdem Vet terswir tschaf t ,  feudale Treuever-15
häl tn isse,  Kl iente lbeziehung,  Klüngelwir tschaf t ,  Amigos, Parte ibuchwir tschaf t  e tc.  pp..  In
Bremen nennt man es F i lz.  Al le  so benannten Beziehungsstruk turen zeichnen s ich da-
durch aus,  daß man s ich n icht  durch bessere Leis tung sondern auf  Grund persönl icher
Abhängikeitsverhäl tn isse Tei le des Nat ionalproduktes aneignet  bzw.  abgeben muß. Es
gibt dabei verschiedene Beziehungsstruk turen. Im akademischen Bereich s ind d ie der20
Burschenschaf ten am bekanntesten. In  Bremen s ind es häuf ig  Kre ise aus Strömungen in
Parte ien, d ie dann e inen Namen haben. Sie s ind meis t zu inhal ts leeren Pat ronagesyste-
men und Karr iere – Sei lschaf ten verkommen. Zusammen mit  korrespondierenden Unter-
nehmen der  Pr ivatwir tschaf t  werden Pr iv i leg ien, Auf träge und Pos it ionen nach Nützl ich-
keit  für  den Zugr i f f  auf  d ie Arbei tsergebnisse der beherrschten Bevölkerung ver te i l t .  In-25
soweit  in  Bremen Verantwort l iche darauf  Einf luß haben, überwiegen inzwischen pr inzipi-
e l l  unmoderne Sozia lbeziehungen,  Korrupt ion,  dörf l iche Verhäl tn isse,  in  denen s ich wohl
fühlt ,  wer  s ich anpaßt ,  und ausgegrenzt wird, wer  auf  e inem eigenen W eg beharr t .

Exkurs:
Was hat  bürger l iche Städte  und d ie  bürger l ichen Staaten der  Neuzei t  groß gemacht? 35 Se lbst -30
verwal tung,  Recht ,  Fre ihe i t ,  Gle ichhei t ,  Öf fent l ichkei t ,  Wahrhei t ,  Arbei ts te i lung und Spezia l is ie-
rung.  Das waren d ie  Bedingungen zur  Über legenhei t  in  der  Produkt ion  und Verte i lung,  der  Pro-
dukt iv i tä t .  In  Deutsch land set zten s ie  s ich zunächst  in  den Städ ten durch.  Das Schrumpfen der
normalen  Städte  besteht  auch dar in ,  dass d iese Über legenhei t  der  Produkt iv i tä t  n icht  mehr s ich
auf  d ie  Städ te konzentr ier t .  Im bürger l ichen Nat ionals taat ,  der  d ie  wesent l ichen Bed ingungen der35
Zirku la t ion der  Waren und Kommunikat ion durch nat ionale In f ras t ruk tu r  und Recht  gewähr le is te t ,
s ind d iese Produkt ions- ,  Lebens und Kommunikat ionsbedingungen fas t  übera l l  g le ichermaßen
anzutref fen.  Es b i lden s ich aber  in  e in igen Städten auch Wissensc luster  –  d ies  is t  e ine Spezia l i -
s ierung,  d ie  auch vom persönl iche Kontakt  leb t  und entwicke l t  und dami t  e rha l ten s ich e in ige
Städte ihre  über legenen Spezia l funkt ionen .  Daraus wuchern immer neue Formen,  Ideen  und d ie40
zugehör igen Umsetzer ,  Anbiete r ,  Werber  usw.  Merkwürd igerweise s ind d ie  s ich so ergebenden
sozia len Netzwerke  häuf ig  unfäh ig ,  pr inzip ie l l  neue St rukturen zu en twicke ln  oder  s ich denen
anzupassen. 36 Bremen hat te  e ine kurze Phase,  in  der  es  s ich an d ie  Spi t ze e ines so lchen For t -
schr i t tes  gesetzt  hat :  In  der  Phase der  zwei ten Industr ia l is ierung zwischen ca.  1880 b is  1970.
Fast  a l les  was neu war,  ents tand auch in  Bremen.  Bremen wurde nach dem WK I I  mi t  d ie  re ich-45

                                                          
34 (im Gegensatz zu den privaten der Verwandtschaft, Freundschaft, Freizeitbekanntschaft, Sympathie und Antipathie in
Familie, Vereinen, Reisegruppen usw.)
35 Es gibt natürlich auch vorbürgerliche Städte. Darunter sind in vorbürgerlicher Zeit viele Herrschaftsstädte und z.T.
damit verbunden religiöse Zentren / Tempelstädte. Deren Größe basiert auf Aneignung und bzw. oder Macht. Auch
Bremen ist als Zitadelle der Macht der christlichen Franken im heidnischen Sachsenland als Bischofssitz entstanden. Es
hat noch im 13. Jh. einen Kreuzzug gegen die Stedinger geführt, die zwar inzwischen auch christlich, aber nicht abga-
bewillig an den Bremer Bischof waren. Erst im 14 Jh: wandelte sich Bremen in Verfassungskämpfen von der Tempel-
stadt zur von Großhändlern und Patriziern dominierten Stadt.
36 Beispiel Uhrenindustrie im Schwarzwald und Schweiz oder die Kameraproduktions in Deutschland. Die auf Feinme-
chanik in Arbeitstechniken bis zur Erziehung spezialisierte, aber auch in der Kapitalzusammensetzung organisierte
arbeitsteilige Produktion sah weder die neuen Möglichkeiten der Elektronik noch konnten sie sich darauf einstellen. Als
die elektronischen Uhren oder elektronischen Spiegelreflexkameras erfunden wurden, gingen die alten Produktionszu-
sammenhänge weitgehend unter und es entstand dort nichts Neues.
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ste Stadt  Deutsch lands und Europas.  1973  war  das le t zte  Jahr ,  in  dem der  Arbei ts losenante i l
noch unter  dem Bundesdurchschni t t  lag.  Ab 1975 entsch ied s ich Bremen,  mass iv  in  schuldenf i -
nanzier te  Ausgabenprogramme e inzuste igen und  s ich dafür  d ie  Zust immung der  versch iedenen
Kl iente lgruppen und dami t  d ie  po l i t ischen Mehrhei ten zu kaufen.  Von  da an g ing es bergab.

5
Die e igenständige Automobi l fabr ik  war  schon 1961 untergegangen.  Schr i t tweise fo lg te  a l le  ande-
ren in  Bremen wicht igen Wir tschaf tsbere iche.  In  Bremen muß immer wieder  der  Untergang der
Werf ten a ls  Beisp ie l  dafür  herhal ten,  daß Bremen unverschuldetes Opfer  e iner  europäischen
Strukturkr ise geworden se i .  Und mi t  dem Wort  St ruk turkr isen behauptet  man,  s ie  se ien von den
handelnden Subjekten unabhängig oder  übermächt ig .  Dies s ind typ ische Ausreden.  Die Werf t10
„AG Weser“  g ing 1983 nach der  Erdölkr ise mi t  ihrem Tankerbau p le i te .  Gle ichzei t ig  ents tand vor
den Toren Bremens in  der  Nordsee  d ie  neue Erdgas-  und  Erdöl förderung.  Es wurden Bohr-  und
Förderp la t t formen gebrauch t ,  Versorgungsschi f fe ,  Versorgungshandel ,  Rohr leger ,  Gastanker
usw.  Ein  r ies iges neues Betä t igungsfe ld  ta t  s ich auf  –  aber  Bremer Unternehmer schal te ten s ich
nur  in  ganz ger ingem Maße e in .  Die andere  Großwerf t  „Bremer  Vulkan“  wurde  zur  Spal tung der15
Arbei ter ,  d ie  auf  der  „AG Weser“  ih r  Schicksal  noch n icht  s t i l l  e rdu ldet  ha t ten,  noch zehn Jahre
lang subvent ion ier t .  S ie  bauten  dann Conta inersch i f fe .  Das is t  e in  wei te rh in  boomender Wir t -
schaf tszweig .  Aber der  Vulkan invest ier te  kaum in  Produkt iv i tä t .  In  Bremen wurde nur  über  d ie
n iedr igen Löhne in  Südkorea und  d ie  Subvent ionen dor t  gek lagt ,  obwohl  d ie  Subvent ionen in
Bremen sehr  v ie l  höher  waren.  Aber n icht  d ie  n iedr igen  Löhne waren das Problem des Vulkan20
sondern d ie  n iedr igere Produkt iv i tä t  p ro Arbei tss tunde und d ie  sch lechte re Produkt iv i tä t  de r
Conta inersch i f fe :  Die südkoreanischen Conta inersch i f fe ,  d ie  nur  zehn Prozent  g rößer waren ,
konnten sch l ießl ich dre iß ig  Prozent  mehr  Conta iner  t ransport ieren .  Während a lso auch der  Vul -
kan t ro t z mass iver  Subvent ionen  p le i te  g ing,  h ie l t  s ich an e inem Binnenstandor t  in  Papenburg an
dem Flüßchen Ems d ie  Meyerwerf t  mi t  Fähren-  und Kreuzfahr tsch i f fbau und baute ihre Kapazi -25
tä ten auch noch aus – a l le rd ings auch n icht  ohne Subvent ionen .  Bremen,  daß s ich sonst  so au f
d ie  mar i t ime Tradi t ion  beruf t  und d ie  Passagiersch i f fahr t  nach Amer ika bekam von d iesem wach-
senden Kuchen nur  e in ige Umbauauf t räge für  d ie  Werf ten in  Bremerhaven ab,  d ie  t ro t zdem wie
die SSV p le i te  g ingen.  Die Bremer Of f i zie l len ,  d ie  a ls  e ine andere Entschuld igung für  Bremens
Niedergang behaupten,  es  läge  an der  Standortungunst ,  können n icht  e inmal  mi t  d iesem misera-30
blen Binnenstandor t  an der  Ems konkurr ie ren.  Auch d ie  Zul ie fe r industr ie  fü r  den Schi f fbau und
die Häfen wächst  an Binnenstandorten  schnel ler  a ls  in  Bremen.  Conta inerb rücken und Vancarr ier
werden in  Bremen n icht  (mehr)  hergeste l l t ,  Schi f fse lek t ron ik  ba ld  nur  noch für  d ie  Mar ine – be i
der  Planung und Vergabe von Regierungsauf t rägen funkt ion ie r t  der  F i l z anscheinend noch.  Aber
wenn man schon d ie  Entwick lung dahingehend e inschätzt ,  daß Schi f fbau  im e igenen Lande n icht35
mehr mögl ich se i ,  dann g ib t  es  auch er fo lg re ichere Model le  der  ak t iven Umst ruktur ierung.
Schweden hat  auf  s t ruk tu rkonserv ierende Subvent ionen au f  Grund d ieser  Einschätzung ganz
verzichtet  und akt iv  zukunf ts fäh ige Wir tschaf ts zweige  auf  den Werf ts tandorten anges iedel t ,  Um-
schulungen organis ier t  z.  B.  fü r  d ie  Mobi l funkprodukt ion.  Bremen behaupte t ,  nachdem die Sub-
vent ionen vergebl ich verpulver t  wurden,  je t zt  aber  d ie  Umstruktur ie rung akt iv  voran  zu  t re iben :40
Bremen zu e iner  Dienst le is tungsmetropole zu machen.  Auf  dem Gelände der  ehemal igen AG We-
ser  war es  ers t  der  Malere ibet r ieb Grunau,  e in  Subvent ionsr i t ter ,  de r  dann im Subvent ionssumpf
von Ostdeutsch land unterg ing.  In  Bremen f ie l  er  nur  durch Unte rvermietung der  b i l l ig  gemieteten
Hal len der  AG Weser auf .  Um d ie  Verschleuderung der  ö f fent l ichen Finanzen  zu  versch le iern,
drehte d ie  Bremer Pol i t ik  e in  noch g rößeres Rad.  Es nennt  s ich Space Park  und  Ocean Park .45
Dazu s ind e igene Bei t räge zu f inden.  Die Bremer Verhäl tn isse s te l len s ich in  so lchen Großpro-
jek ten besonders  deut l ich dar .  Öf fent l iche Ressourcen werden an Pr ivate versch leudert  und  ver-
pfändet .  Es s ind Ple i tepro jek te von vorne here in .  Sie  werden mi t  e inem r ies igen Aufwand an
ideolog ischen Behauptungen beschlossen.  Nicht  d ie jen igen ,  d ie  ö f fent l iche F inanzen ausgeben,
müssen beweisen  oder  gar  mi t  e igenem Einkommen verantworten,  was s ie  tun.  Nein,  den Kr i t i -50
kern wi rd  umgekehrt  d ie  Beweis las t  au fer legt .  Nachdem die von den Promotoren behaupteten
Wirkungen n icht  e ingetre ten s ind – wie regelmäßig – g ib t  es  v ier  St ra teg ien der  Verantwort l i -
chen,  d ie  Veran twor tung abzustre i fen:  a)  Es wi rd  e in  Bösewicht  ausgesondert ,  dem Al lmacht  in
der  Vergangenhei t  angedichte t  wi rd .  Er  hat  a l le  h in ters  L icht  geführ t  oder  zum Schweigen ver-
dammt.  Er  t rägt  d ie  ganze Schuld (Model l  Dr .  Hennemann,  Vulkan Ple i te) .  b )  Die Kr i t iker  s ind55
schuld.  Sie  haben das sonst  e r fo lgre iche Pro jek t  to t  geredet .  c )  Man hat  d ie  neuen  Entwick lun-
gen n icht  wissen können.  Je tzt  is t  man sch lauer .  Künf t ig  wi rd  man das n icht  wieder  tun .  d)  Man
sol l  n icht  über  d ie  Vergangenhei t  reden.  Man so l l  nach vorne b l icken.  Wer darauf  h inweis t ,
rechtze i t i g  gewarnt  zu haben ,  ä t zt  nu r ,  is t  n icht  konst rukt iv .  Hinder t  da ran,  daß man je t zt  zu-
sammenhäl t  und gemeinsam den  Schaden minder t .  Wer gegen d ie  Herrschenden recht  behal ten60
hat ,  dem verze ih t  man n ie .  ( Insofe rn nüt zt  es  denjen igen auch n icht ,  zu  schweigen.  Schon nur
aktenkundig zu machen,  daß es andere Meinungen mögl ich waren,  is t  e in  dauerha f tes  Hindern is ,
jemals  wieder  zu den Klüngel runden  zugelassen zu  werden.
Al le  Ris iken werden auf  d ie  Öf fent l ichkei t  abgeladen.  Und man set zt  s ich se lber  so unter  Zug-
zwang,  daß s tändig  sch lechtem Geld,  das schon ver loren  is t ,  wei teres gutes h in ter  her  ge-65
schmissen wi rd .  So auch be im Space Park .  Obwohl  am Anfang behauptet  wurde,  ohne den Oce-
an Park  in  Bremerhaven könne  er  n icht  funkt ion ieren,  wurde  se ine öf fent l iche  F inanzierung be-
schlossen,  nachdem k lar  war,  daß der  Ocean Park  n icht  kommen würde.  Obwohl  gesagt  wurde,
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daß Bremen n icht  in  das Bet re iberr is iko des Vergnügungste i les  des Space Parks Geld s tecken
würde,  ha t  Bremen beschlossen,  s ich an der  Betre iber f i rma zu  bete i l igen.  Und das über  dre i  Jah-
re nachdem der  Space Park ,  der  zur  Expo 2000 ha t te  erö f fnet  werden so l len ,  noch immer n icht
vo l l  eröf fnet  is t .  Spätestens nach der  Expo 2000 hat  jeder  sehen können,  daß d ie  vo l lmundigen
Versprechen über  e in  für  d ie  ö f fen t l iche Hand kosten loses Megaere ign is  n icht  e inge tre ten s ind .5
Wie wenig ernsthaf t  d ie  p r ivaten Partner  so lch öf fent l ich subvent ion ie r ten Unternehmungen be-
t re iben,  läßt  s ich am Space Park  gut  beobachten.  Auch d re ie inhalb Jahre nach dem anv is ier ten
Öffnungste rmin  s ind d ie  A t t rak t ionen im Space Park  noch n icht  fe r t ig . 37 Die ,  d ie  angeboten wer-
den,  s ind n icht  ausgetestet  (Achte rbahn).  Der  Zuspruch läßt  be i  e inem ermäßig ten Pre is  zu  wün-
schen übr ig ,  k larer  gesagt ,  es  herrscht  gähnende Leere.  Ohne Rücks icht  auf  d ie  auch je t zt  schon10
vor l iegende Erkenntn is ,  daß der  Space Park ,  der  schon bei  Vol laus las tung  ab dem anfangs vor-
gesehenen Eröf fnungstermin e in  Def i zi tgeschäf t  für  d ie  ö f fent l iche Hand geworden wäre,  e ine
f inanzie l le  Katast rophe schon is t  und immer mehr wi rd ,  wi rd  e in  neues Großpro jek t  in  entspre-
chender Form in  Bremen e ingele i te t  und schon massenweise Geld au f  Pump da für  verpulve r t .  Es
wird „Überseestadt “  genannt .  Im Vorgr i f f  auf  d ie  rea len Ere ign isse werden schon d ie  Namens-15
schi lder  in  der  S tadt  angeschraub t .  Diese pr inzip ie l le  Unfähigkei t  zur  Wahrhei t  is t  e in  wicht iger
Bestandte i l  dessen,  was ich Bremer Verhäl tn isse nenne.
Zuletzt  d ie  Nahrungs-  und  Genussmi t te l indust r ie ,  d ie  in  Bremen hät te  e in  na t ionales Zent rum
bi lden können.  Sei tdem Eduscho und Becks aufgekauf t  worden s ind,  g ib t  es  ke ine Entschei -
dungszentra le  von nennenswerter  Bedeutung  in  Bremen mehr.  Bremen is t  h ie  und da ver längerte20
Werkbank.  Nicht  e inmal  auf  den Gebieten ,  auf  denen  man Bremen besondere Kompetenz unter-
s te l len wi l l ,  Logis t ik  und Groß- und  Außenhandel  können d ie  in  Bremen tä t igen Le is tungsanbie-
ter ,  t ro tz mass ivs ter  Subvent ionen mi t  der  nat ionalen Entwick lung mi tha l ten.  Dabei  is t  d ie  nat io-
na le  Entwick lung schon ger inger  a ls  d ie  in terna t ionale.
Bremen is t  zu e inem reg ionalen Zent rum herabgesunken,  in  dem es ke ine Perspekt iven mehr25
gibt .  Die ,  d ie  den Trend zu  größeren Einhei ten versch lafen haben,  werden ho f ier t  und  subvent io-
n ier t  b is  zum Zusammenbruch.  Al le  Ressourcen werden  versch leudert  –  d ie  Bürger  werden au f
Jahrzehnte  h inaus be lastet .  Wer kann,  f l ieht .  Wer h ier  her  kommt,  wenn es n icht  aus persönl i -
chen Gründen is t ,  hat  entweder den Überb l ick  ver loren oder  gehört  zu den schnel len  Absahnern.
So re ihen wi r  uns e in  in  d ie  Prov inzs tädte,  d ie  außer ih rer  Vergangenhei t  n ichts  für  d ie  Zukunf t30
in  d ie  Waagschale zu wer fen haben .  Wir  machen den  re la t iven Abst ieg Deutsch lands in  der  Wel t
an vorders ter  Front  mi t .  Wie am Anfang der  Geschichte,  a ls  d ie  Bischöfe s ich an Kaiser ,  Könige
und Päpste anhängten und Pr iv i leg ien s ich geben l ießen oder  späte r  fä lschten,  durch Raub,  We-
gelagerere i ,  au f  See genannte Kapere i ,  du rch Ausbeutung  des Umlandes,  mi t  mi l i tär isch erzwun-
genen Monopolen – so werden wieder  in  heut iger  Form d ie  Einkommen der  Oberen in  der  Stadt35
ges icher t .  S ie  versuchen s ich an d ie  Mächt igen in  Bund und Europa anzuhängen,  ihnen ih re
St imme zu verkaufen,  um dadurch n icht  durch  Le is tung Einkommen zu e rzie len.  Invest i t ionen  in
über legene Lei tungserbr ingung macht  in  Bremen ke inen  Sinn,  s ind v ie lmehr schädl ich.  Wer ke ine
Pr iv i leg ien beansprucht ,  könnte unabhängig werden und daher gefähr l ich.  Er  wi rd  so lange be-
h inder t ,  b is  er  k le in  be ig ib t  oder  d ie  Stadt  ver lässt .  Die  Unternehmen in  Bremen s ind prakt isch in40
einen Invest i t ionsst re ik  get re ten.  Das is t  ra t ional ,  denn durch Beziehungen verd ient  man mehr
Geld a ls  durch Invest i t ionen.  Wer e igenes Geld auf  e igenes Ris iko in  Bremen invest ie r t  –  ohne
s ich des F i l zes zu vers ichern ,  der  ve r l ier t  es .  Wer ke in  e igenes  Geld e insetzt  sondern nur  ö f -
fent l iche Subvent ionen in  Empfang n immt und se in  e igenes durch öf fent l iche Garan t ien abs i -
chern lässt ,  der  verd ient  in  Bremen überdurchschni t t l i ch Geld.  Er  muss dafür  aber  auf  e ine e ige-45
ne Sicht  der  Dinge a lso se lbs t  auf  Gedankenfre ihe i t  verzi chten.
Das ge is t ige Kl ima wi rd  deswegen zunehmend domin ie r t  von der  Menta l i tä t  de r  her rschenden
Ausbeuter .  Die,  d ie  ih r  e igenes Einkommen n ich t  durch Le is tung  schaf fen müssen,  loben d ie
Langsamkei t ,  d ie  Gelassenhei t ,  das Bummeln und Flan ieren.  Sie  bauen  s ich mi t  ö f fent l ichen
Mi t te ln ,  d ie  wei tgehend aus den anderen Bundes ländern,  der  Europäischen Union und aus Kre-50
di ten s tammen,  Schlösser ,  genannt  Bummelboulevards,  Arenen,  Museen,  ö f fent l iche Gärten,
Landschaf tsparks,  öko log ische Nischen oder  anders  genannt  und sch le i fen s ie  auch wieder ,
wenn s ie  aus der  Mode kommen usw. .  Sie  kaufen s ich mi t  den Geldern der  anderen Konzer te ,
Theater  und Vergnügungen und spektakuläre Ere ign isse,  s ie  re isen auf  ö f fent l iche Kosten auf
Messen und sonst  wo h in ,  wo s ie  s ich auch noch d ie  e in f lußre ichen  Gesprächspartner  kau fen55
usw. Sie ve rhal ten s ich wie  d ie  Ho fschranzen an den barocken Fürs tenhöfen,  d ie  auch s ich mi t
Bauwerken á  la  Mode umgaben,  Konzer to rchester  unte rh ie l ten und  in  wunderschönen künst l ichen
Gärten be i  Schäfe rsp ie lchen von der  e in fachen Natur  t räumten usw.  während d ie  Masse der  Be-
vö lkerung immer  höhere Lasten  aufgebürdet  erh ie l ten,  vera rmten und d ie  ö f fent l ichen Haushal te
durch Verschuldung dem Staatsbankro t t  entgegen  e i l ten,  während d ie  ö f fent l iche  In f ras t ruk tur  fü r60
die a l lgemeine  Produkt ion  durchaus im Kontrast  zu  den  Vergnügungstempeln Ver fa l lserschei -
nungen aufwies.

                                                          
37 Das entspricht im Bund z. B. der Förderung dem Projekt Magnetschwebebahn „Transrapid“. Trotz jahrzehntelanger
Förderung ist er nicht technisch so fertig, daß er in Shanghai technisch problemlos laufen könnte. Die Herstellerfirmen
wollen für den Betrieb keinerlei eigenes Risiko übernehmen. Sonst drängt sich die Industrie geradezu, eingeführte öf-
fentliche Großprojekte wie z.B. Flughäfen, und Monopolbetriebe wie z.B. Abwasserleitungen  selber zu betreiben.
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Im gesel lschaf t l ichen und öf fent l ichen Leben Bremens g i l t :
Nicht k lare einfache Regelungen werden angestrebt ,  d ie von den Bürgern verstanden
und selber e ingehalten werden. Nein es  werden immer wieder „Kann“ Best immungen er-
lassen,  k lare Regelungen l ieber aufgehoben und durch unk lare ersetzt ,  so daß e igent l ich5
nur  solche Personen,  d ie eben n icht  durch über legene Leistung auf fa l len,  sondern durch
mitmachen unauf fäl l ig b le iben und den fes t gefügten Beziehungen und den damit einher-
gehenden Pr iv i leg ien n icht  gefähr l ich werden etwas werden können.

Die öf fent l iche Inf ras truk tur wird z.T. dahingehend mißbraucht,  Monopole an Pr ivate zu
vergeben, a lso zu begünst igen und zu bestrafen.  Sie wird eher  nach ideologischen oder10
In teressenges ichtspunkten Einzelner geplant,  hergeste l l t  und betr ieben a ls nach den
Gesichtspunkten der Erhöhung der  vo lkswir tschaf t l ichen Rational i tät .

Marktwirtschaft

Marktwir tschaf t  is t  für  den Bereich der Leis tungserbr ingung – n icht  für  a l le Lebensberei-
che – durch sein s ich b i ldendes Preissystem ein guter Maßstab. Es spiegelt  die Kosten15
der  Produkt ionsfak toren wider und gibt damit e in rat ionales  Bezugssystem für a l le  am
W irtschaf tsprozeß Bete i l igten, um die Produkt ivi tät  der Volkswir tschaf t  zu erhöhen.

Im Bereich der W ir tschaf t  werden d ie Güter und Dienst le istungen produzier t ,  die über
den Mark t nachgefragt und gegen Geld ausgetauscht  werden. Er  so l l  so organis ier t  wer-20
den, daß d ie Ergebnisse mit  mögl ichst  ger ingem Aufwand hergeste l l t  werden. Die Ele-
mente der  Produkt ion werden über Märk te beschaf f t  und erhalten dabei e inen Preis.
Über den Preismechanismus des Mark tes  können d ie günst igste Zusammensetzung der
Produkt ionsfak toren erreicht werden.38 Der Grund und Zweck der Endnachfrage eines
Produktes oder e iner  Dienst leis tung l iegen außerhalb des Bereiches der W ir tschaf t .  So-25
wohl in der Betr iebswir tschaf ts lehre a ls auch in  der  Volkswir tschaf ts lehre g ibt es  ausge-
k lügelte Verfahren, d ie jewei l igen Kosten den Verursachern zuzuordnen. Das kann bei
e in igen Gemeinkosten n icht  vo l ls tändig gel ingen. Aber das Pr inzip is t  k lar  und muß an-
gestrebt werden,  damit  e in Betr ieb seine Kosten n iedr ig halten kann und der Verbraucher
im Preis auch d ie Gemeinkosten trägt und damit  d ie Volkswir tschaf t  m i t  mögl ichst  ger in-30
gem Aufwand d ie Bedürfn isse der  Gesel lschaf t  deckt.  Nur e in Pre issystem, das d ie Ko-
sten der Produkt ionsfak toren widerspiegelt ,  bi ldet  e inen Rahmen,  in dem die e inzelnen
Tei lnehmer am W irtschaf tsgeschehen s ich so or ient ieren können, daß s ie den mögl ichst
größten Bei trag zum al lgemeinen W ohlstand le is ten.  Nur  so besteht in  der Volkswir t-
schaf t  ein rat ionales  Bezugssystem, auf  das s ich einzelne Akteure und d ie öf fent l ichen35
Hände beziehen können,  um eine an der  Produkt iv i tä t  or ient ier te W ir tschaf tspol i t ik  zu
betreiben und d ie e inzelnen W ir tschaf tssubjek te durch ihr  je  Interessen gelei tetes Ver-
hal ten e inen Bei trag zu d iesem volkswir tschaf t l ichen Z ie l le is ten.

Keine rationale Bezugsgröße
Die Bremer Verhäl tn isse im Bund und noch mehr  in  Bremen haben das Preissystem als40
rat ionale Bezugsgröße völ l ig zers tör t .  Kein Mensch weiß mehr,  was wirk l ich die volks-
wir tschaf t l ichen Kosten der Produkt ion s ind.  Al le  Elemente der  Produkt ion werden ir -
gendwie subvent ionier t  oder  es werden ihnen Sonder las ten aufer legt ,  die mit  ihrer Inan-
spruchnahme in keinem Zusammenhang s tehen. W ir  s ind der untergegangenen DDR
W irtschaf t  m it  ihren pol i t ischen Preisen näher  a ls e iner Mark twir tschaf t .45

Grund und Boden :  Es g ibt  in  Bremen kaum mehr e inen Freien Mark t für  Gewerbegrund-
stücke.  Er is t  prak t isch verstaat l icht .  Bremen kauf t  landwir tschaf t l iche Nutzf läche, er-
schl ießt s ie a ls Gewerbeland und verkauf t  es unterhalb der  Herste l lungskosten a ls  Ge-
                                                          
38 Ausnahmen sind z.B. Monopole. Wenn Produktionsbedingungen erforderlich aber nicht vermehrbar sind, können sie
einen übermäßigen Anteil des Wertes der Produktion auf sich ziehen. Regelmäßig versuchen dann die Staaten solche
übermäßigen gewinne z.B. aus Lagerstätten für die Allgemeinheit abzuschöpfen. Ein anderes Beispiel sind die Arbeits-
märkte. Einerseits reagieren sie entgegengesetzt zum allgemeinen Angebots-Preismechanismus: Je niedriger die Löhne
und Gehälter, um so größer wird das Angebot. Der Staat als Ordnungsgeber und Wahrer der Interessen der großen
Mehrheit der Bevölkerung muß daher Mindesteinkommen festlegen. Sie müssen das ausreichende Einkommen der
Mitglieder der Gesellschaft garantieren. Dazu gehört auch die Kosten des Nachwuchses und der Ausbildung.
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wergrundstücke.  Da kann kein pr ivater  mithalten. Die Folgekosten für  d ie öf fent l ich Hand
was z.B. Unterhalt ,  Abwasserkanal isat ion,  Reinhaltung, Beleuchtung, Sicherheit ,  Zinsen,
Abschreibungen usw. anbelangt,  werden n icht  einmal  generel l  erhoben,  geschweige
denn im Einzelnen und den Nutzern der  Grundstücke in Rechnung geste l l t .  Da der  Meß-
betrag der  Grundsteuer nach a l l  der  Auswei tung der Gewerbef lächen in den le tzten zehn5
Jahren n icht  nennenswert  gest iegen ist ,  is t  auch k lar ,  daß darüber d ie massiv gest iege-
nen Kosten n icht  gedeckt werden.

Kapital
Es gibt  unendl ich v ie le Kapi ta lförderungsprogramme auf  den verschiedenen staat l ichen
Ebenen mit  den verschiedensten Methoden,  d ie a l le  den Unternehmen das erforder l iche10
Betr iebskapita l bezuschussen.  Die r ies ige Vergabebürokrat ie  wird den Unternehmen
auch n icht  im Ansatz in  Rechnung geste l l t .  Es g ibt  keinen Ansatz,  die Kosten auch nur
so zu erfassen,  daß d ie Öf fent l ichkei t  auch nur  eine Ahnung von den Gesamtkosten der
Kapi ta lförderung  hätte.  Auch im Jahr  2003,  in dem vom Subvent ionsabbau in der Öf fent-
l ichkeit  ununterbrochen die Rede war,  wurden munter  aus laufende Kapi ta lsubvent ionen15
ver länger t 39 und neu beschlossen 40.

Energie .
Auch bei der Energie weiß n iemand was real is t ische Kosten s ind. Die Steinkohlensub-
vent ionen, d ie höher s ind a ls d ie Lohnkosten der  Bergleute, halten e ine Produkt ion am
Markt,  d ie ohne s ie längst  verschwunden wäre,  für  d ie Kernenergie hat  Jahrzehnte lang20
ein e igenes Min ister ium gearbeitet ,  ohne daß ihr  d ie Kosten in  Rechnung geste l l t  worden
wären.  Die Forschung und Entwick lung wurde wei tes tgehend vom Staat  bezahl t .  Die auf
d ie Jahr tausende nach ihrer  Abschal tung von der  Al lgemeinheit  zu tragenden Siche-
rungskosten des Abfa l ls  in den Endlagerstätten gehen in d ie Kostenrechnung n icht  ein,
usw.,  der  W indenergie wird durch das Erneuerbare Energiegesetz Preise garant ier t ,  oh-25
ne die s ie unter  gegenwär t igen Mark tbedingungen n icht  entstehen würde.  Gleichzei t ig
werden die pr ivaten Endverbraucher mit  Sondersteuern belegt wie z.B.  die Ökosteuer,
d ie mit  den Al lgemeinkosten der  Energienutzung in keinem erkennbaren Zusammenhang
steht ,  zumal große Endverbraucher ,  wie die Aluminiumindustr ie s ie n icht zahlen müssen.
Bremen verdreht d ieses i r rat ionale Bezugssystem noch e inmal  dadurch, daß es den30
Bremer Stahlwerken d ie Energierechnung verb i l l igt ,  indem es für  das Verbrennen von
Kunststof fmüll  vie l  Geld zahl t ,  während dafür d ie Bremer Entsorgungsbetr iebe, d ie aus
dem Verbrennen von Mül l  Fernwärme herste l len und verkaufen, nun d ie im Mül l  feh len-
den Kalor ien durch zusätzl ich eingespr i tzte Erdöl  ver teueren.

Verkehr.35
Die verschiedenen Verkehrsträger  des Güter-  und Personenverkehres werden mit  Kosten
be-  bzw.  ent lastet ,  d ie n ichts mit  den verursachten Kosten zu tun haben. W ährend der
pr ivate Autofahrer  mehr  öf fent l iche Lasten trägt a ls er  verursacht ,  t rägt  der  Güterverkehr
auf  den Binnenwassers traßen e inen lächer l ich ger ingen Ante i l  zu seinen Verkehrswege-
kosten durch Gebühren und Abgaben bei (der Ante i l  l iegt m.W . irgendwo zwischen e in40
und zwei  Prozent) .  Die Pre ise des Öf fent l ichen Personennahverkehrs haben nun wieder-
um fast n ichts mit  den bei ihm entstehenden Kosten zu tun. Es handel t  s ich um komplet t
pol i t ische Preise. Die Deutsche Bahn wiederum wurde von r ies igen Kostenblöcken wie
z.B. Schulden und Pens ionen ent las tet  und nimmt daraufh in wieder Mi l l iarden Euro Kre-
d ite auf ,  n icht um den Verkehr produkt iver  zu machen, sondern um die Bahnhöfe in Kon-45
sumtempel zu verwandeln,  läßt  s ich aber weiter  von Bund,  Länder  und Kommunen Inve-
st i t ionen durch öf fent l iche Zuschüsse bezahlen – wieder  kennt  keiner d ie wirk l ichen Ko-
sten.  Der  Luf tverkehr  braucht weder  Minera lölsteuer noch sonst ige Ökosteuern zu  be-
zahlen.  Die F lughäfen werden a ls kommunale Einr ichtung zu Schlössern ausgebaut ,  de-
ren Kosten in  der  Regel  d ie Nutzer n icht  zahlen wol len.  Es können von a l len mögl iche50
Kosten ent las tete F luggesel lschaf ten mit  a lbernen Angeboten werben,  daß das Taxi  zum
Flughafen teurer se i a ls der Flug über  europäische Länder.  Al l  das zeigt  d ie tota le Ver-
zerrung des Mark tpre issystems a ls rat ionales Or ient ierungssystem um die Produkt ions-
fak toren dorth in zu lenken,  wo d ie volkswir tschaf t l ich n iedr igs ten Kosten ents tehen.  Eine
an der  Produkt iv i tä t  or ient ier te W ir tschaf tspol i t ik  is t  so überhaupt n icht  möglich.55
Bremen trägt in d iesem generel l  von der  Bundespol i t ik  dominierten Ordnungsbereich da-
zu bei ,  daß in d iesem wicht ige Faktor  der  W ir tschaf t  d ie re ine I r rat ional i tät  herrschen

                                                          
39 Z.B. die steuerlichen Abschreibemöglichkeiten für Beteiligung an Schiffbaufinanzierung
40 Z.B. Verbilligung von Krediten für Wohnungsmodernisierung durch die Kreditanstalt für Wiederaufbau.
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muß. So z.B. mit  se iner Lobbyarbeit  für  d ie Schif fbausubvent ionen,  für  den Ausbau der
nach Bremen führenden Binnenwassers traßen unabhängig vom erreichbaren Grad der
Kostendeckung,  durch den Ausbau der Häfen ohne auch nur annähernd kostendeckende
Umschlaggebühren zu nehmen,  durch den Ausbau des F lughafens zum Schloß dessen
Kosten weder durch damit  er re ichte Kosteneinsparungen gedeckt noch von den F luggä-5
sten und Frachtführern bezahl t  werden,  einem hoch subvent ionier ten ÖPNV, für  den es
gar  keine Vol lkostenrechnung gibt,  durch Reihenweise öf fent l ich bezahl te oder  bezu-
schußte Model lprojek te wie Ci ty-Logist ik ,  Tei l -Auto, Organisat ion betr ieb l icher Fahrge-
meinschaf ten,  usw. .

Arbeitskraft  als Kostenfaktor der Produkt ion 4110
Lohn und Gehalt  müssen d ie Kosten der  Arbei t  decken.  Die Kosten der Arbei t  s ind zu-
mindest  d iejenigen,  die in  der  Gesel lschaf t  zum Ersatz der verausgabten Arbeitskraf t
er forder l ich s ind.  Zum Mindest lohn 42 gehören die a l lgemeinen kulture l len Standards z.B.
an durchschni t t l icher  Arbei tszei t  und d ie für  d ie besondere Quali f ikat ion der  Arbeit  er for-
der l ichen Ausbi ldungskosten.  Dar in gehen a l le  Elemente ein, d ie für  e in kulture l l  inte-15
gr ier tes Leben in unserer Gesel lschaf t  er forder l ich s ind. Aber  für  fast  kein Element des
menschl ichen Lebens s ind Kostpre ise bekannt .  Entweder werden d iese Elemente gar
n icht unter mark twir tschaf t l ichen Ef f izienzgesichtspunkten hergestel l t ,  oder deren Ko-
stenstruk tur  wird durch Subvent ionen und Sonder las ten so verzerr t ,  daß die wirk l ichen
Gestehungskosten gar n icht  mehr  ermit te l t  werden können.  So z.B.20
Nahrungs- und Genußmittel  für die Ernährung .  So weit  d ie Urprodukt ion in bäuer l i -
chen Betr ieben erfo lgt,  verzerren d ie Agrarsubvent ionen und Unordnung herbeiführenden
Eingr i f fe d ie Preis -  und Angebotss truk tur so sehr ,  daß d ie volkswir tschaf t l ichen Kosten
der  Ernährung n icht  mehr  zu ermit te ln s ind.
Wohnen .  Für das W ohnen gi l t  das Gle iche. W as das W ohnen volkswir tschaf t l ich kostet,25
weiß kein Mensch. Die Fehl le i tung der  Produkt ionsfak toren im Bereich des W ohnens
spr ingen im deutschen Osten ja ins  Auge.  Bremen hat in v ie len Bereichen model lhaf t  für
d ie Ir rat ional i tä t  auf  dem W ohnungsmarkt im deutschen Osten vorgearbeitet .  Es hat nach
dem Fal l  der  Mauer ja auch vie le Entwick lungshelfer  in  dem Sinne in  d ie neuen Bundes-
länder entsandt.  Auch d ie Zurechnung der  fests te l lbaren Kosten a ls Kosten der Arbeit30
wird durch Übernahme der W ohnungskosten durch W ohngeld,  Mietzuschuß,  verb i l l ig te
W ohnungsbaukredi te usw. vere ite l t .
Erziehung,  Bildung, Ausbi ldung . 43

Sie f indet fas t vo l ls tändig in gesel lschaf t l ichen Bereichen stat t ,  d ie keine oder keine
Vol lkostenrechnung betre iben. Es gab lange Zeit  n icht e inmal e inen Begr if f  der  Ef fek t i-35
vität  der  Bi ldung. So konnte n icht e inmal im Ansatz gemessen werden,  ob e ine Bi l-
dungs ins t i tut ion überhaupt  eine Leis tung im Sinne der  Erziehung und Bi ldung hervor-
br ingt .  Einen Bezug der Kosten is t  schon gar n icht  möglich. 44 Die Diskuss ion um Studi-
engebühren hat e inersei ts  n ichts  mit  den Kosten der  Ausbi ldung zu tun und führ t  ande-
rersei ts zu e iner vö l l ig verfehlten Trägerschaf t  der  Kosten.40

                                                          
41 Selbstverständlich ist der Mensch weder auf die Arbeit zu reduzieren und noch weniger auf einen Kostenfaktor. Die
Wirtschaft als gesellschaftlicher Bereich wird ja gerade so organisiert, daß alle Produktionskosten so gesenkt werden,
daß sie möglichst billiger sind als Arbeitskraft. Das soll dazu führen, daß die Menschen mit möglichst geringem eigenen
Aufwand möglichst viele ihrer Zwecke, die außerhalb des gesellschaftlichen Bereiches angesiedelt sind, verwirklichen
können. Dennoch muß ermittelt werden können, welche Kosten beim Einsatz von menschlicher Arbeit real der Gesell-
schaft entstehen, ohne daß damit irgend etwas über den Wert des Menschen aussagen könnte oder sollte.
42 Siehe dazu Ausführung MindesteinkommenMindesteinkommen, Sozialhilfe.doc
43 Auch hier soll vorsorglich betont werden, daß Erziehung und Bildung nicht in erster Linie der Arbeit im Bereich der
Wirtschaft dienen soll. Es ist ein eigenständiger gesellschaftlicher Bereich. Die Ziele und Zwecke werden individuelle
und gesellschaftlich festgelegt. Aber die Leistungen zur Erreichung dieser Ziele können durchaus so erbracht werden,
daß erfaßt wird, welche Mittel dafür eingesetzt werden und wie effektiv sie sind.
44 Erst jüngst wurde mit den „Pisa“ Studien ein erster Ansatz gemacht, wenigstens einige Bildungsziele so zu definie-
ren, daß es möglich war, vergleichend festzustellen, inwieweit sie erreicht wurden. Bremen schloß im Ländervergleich
am schlechtesten ab und hat dabei den relativ höchsten meßbaren Aufwand betrieben. Auch steht Bremen nicht einzig
in der Bundesrepublik da, aber es ist ein besonders negatives Beispiel für die Verhältnisse in Deutschland, die nicht
grundsätzlich sondern nur graduell besser sind. Die Reformdiskussion im Anschluß an die Ergebnisse der Pisa Studien
haben in keiner Weise zur Einführung rationaler Maßstäbe geführt. Das ist aber eigene Beiträge wert.
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Gesundheit, Bildung, zukunftsfähige Finanzen, Schutz der Umwelt und der natürliche
Ressourcen
Spätestens sei t  der Diskussion über  d ie Grenzen des W achstums is t  Al lgemeingut ,  daß
die natür l ichen Lebensbedingungen zu pf legen,  schützen und zu bewahren s ind.  Die Ge-
sundhei t  und guten Aufwuchsbedingungen für  d ie Menschen in den Städten s ind schon5
seit  den Reformbestrebungen um die vorvergangene Jahrhundertwende Maßstab für  das
Öffent l iche Leben in den Städten.  Einersei ts is t  in Deutschland nach Inf la t ion 1923 und
W ährungsreform 1949 Gemeingut und daher Maßstab für  gutes  öf fent l iches Handeln,  daß
die gegenwär t ige Generat ion n icht  auf  Kosten der künf t igen leben darf  – und daher e ine
immer ste igende Verschuldung der  öf fent l ichen Haushalte e ine Versündigung is t .  Zur10
W eiterentwick lung müssen d ie Lebensbedingungen e igent l ich ständig verbesser t  werden.
Die Auseinandersetzung um die Kolonien in Deutschland –unter dem Schlagwor t „Volk
ohne Raum“ und „Ein Platz an der Sonne“ geführt ,  is t  m it  der  zweimal igen Nieder lage
Deutschlands in den W eltk r iegen entschieden worden. Die Ent lassung v ie ler  Kolonia lge-
b iete sei t  dem Zwei ten W eltk r ieg hat  auch in den Kolonia ls taaten gezeigt ,  daß d ie Aus-15
beutung anderer Räume generel l  zwar wenigen Prof i teuren nützt ,  aber  der Volkswir t-
schaf t  der  Kolonia lstaaten insgesamt schadet.  Deutschland hat  gezwungener Maßen f rüh
gelernt ,  nur durch e igene Leistungsfähigkei t  kann der  Volkswohlstand nachhal t ig  ge-
mehrt werden.  Unter dem Schlagwor t „W issenschaf t  br icht  Monopole 45“  wurde d iese Er-
kenntn is  popular is ier t .  Daß d ies  n icht  nur  e ine Erkenntn is  war,  die der  Not  bzw.  der20
Machtlos igkei t  gehorchte,  erwies s ich nach dem Zweiten W eltk r ieg, a ls d ie verb l iebenen
Kolonia lmächte in schwere Kr isen ger ieten und um so mehr  von anderen Volkswir t-
schaf ten überholt  wurden,  je  länger s ie an der  Kolonia lherrschaf t  festh ie l ten. In  dem
W ort „W issenschaf t“  s teck t d ie Erkenntn is,  daß Bi ldung und W issen der produkt ivs te
Faktor  der  menschl ichen Zusammenarbei t  is t .  D iese weiter  zu entwickeln und d ie Poten-25
t ia le zu fördern is t  daher d ie vornehmste Aufgabe der für  Bi ldung und Erziehung Verant-
wor t l ichen,  und das s ind fast  a l le Erwachsenen,  aber  nach Grundgesetz im öf fent l ichen
Bereich vor  a l lem die Länder .

Schlechte Bildung
Die Möglichkeiten der  menschl ichen Entwick lung, deren Grund be i  der Erziehung und30
Bi ldung der  Kinder und Jugendl ichen gelegt  wird, werden in Deutschland bei W eitem
nicht ausgeschöpf t .  D ie Ergebnisse der verg le ichenden „Zims-„  und „Pisa“ – Studie, ze i-
gen nur e inen k le inen Ausschni t t  der  Bi ldungss ituat ion. Aber bei denen schneidet das
Deutsche Bi ldungssystem re lat iv schlecht ab. Bremen schneidet  in  den meisten Bewer-
tungskr i ter ien am schlechtesten in  Deutschland ab.  In Bremen is t  Bi ldung e in re lat iv un-35
tergeordnetes öf fent l iches Thema. Den Bremer Kauf leuten sagt  man e ine Ger ingschät-
zung der formalen Bi ldung nach.  W enn s ie über  den W erdegang Ihrer Kinder  ber ichten,
sol l  das häuf ig s ich so anhören:  Der Äl tes te wurde Kaufmann und übernimmt d ie F irma.
Der  Zwei te mußte dann ja le ider  studieren. Für  Mädchen is t  e igent l ich nur die  „Herzens-
b i ldung“  wesent l ich. Ers t mit  den Reformbestrebungen ab Ende der  60er  Jahre le istete40
sich Bremen eine Univers itä t .
Bis zu den veröf fent l ichten Ergebnissen der Pisa – Studie war prakt isch das einzige
Thema in der  Schulpol i t ik  Bremens die „zuver lässige Schule“.  Das bedeutete,  daß s ie
zuver läss ig d ie Kinder von acht b is dre izehn Uhr  aufbewahr t.  Ob und welche Bi ldungs in-
hal te mit  welcher Ef fek t iv i tä t  während dessen vermit te l t  werden, sp ie l te keine Rol le .45
Trotz der  schlechten Testergebnisse bei  „Pisa“ is t  das Bremer Schulwesen mit  das teu-
erste in der Bundesrepubl ik 46.  D ie Schlußfo lgerung aus d iesem Versagen weis t in Bremen
in d ie g le iche Richtung wie sonst  in  der  Bundesrepubl ik .  Nicht  mehr Förderung der Kin-
der  und Jugendl ichen und Heben a l ler  Bi ldungspotent ia le,  sondern zurück zu der ver-
schärf ten sozia len Auslese der fünfz iger  Jahre.50

                                                          
45 Damit waren auch und gerade koloniale Rohstoffmonopole gemeint. Das Paradebeispiel dafür war die Kohlechemie,
mit der die in kolonialen Plantagen geernteten Naturprodukte nicht nur eingeholt sondern von Preis und Qualität her
überholt wurden z.B. Farben, Kautschuk ....
46 Seit dem Kriege wird die Schulverwaltung von einem Senator aus der SPD gestellt. Sie hat es noch schlechter als
anderswo geschafft, die soziale Vorauslese bei der Bildungsbeteiligung zurück zu führen. Bremen und die SPD ist bei
der wichtigsten Aufgabe der Landespolitik ohne alle mildernden Umstände, daß die Wähler nicht so gelassen hätten,
wie sie wollte,  gescheitert. Sie hat sich an Generationen von jungen Menschen versündigt, indem sie deren Entwick-
lung von Fähigkeiten weit unter den Möglichkeiten gefördert hat.
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Auch auf  a l len anderen Feldern der Zukunf tss icherung versagen d ie Bremer Unterneh-
men und d ie Pol i t ik .  Die Industr ie desinvest ier t ,  d .h. s ie invest ier t  weniger a ls s ie ver-
fal len läßt und abre ißt.  Die Pol i t ik  g ibt  Luxuskonsum als  Invest i t ionen aus. Sie vergeudet
a l le  Ressourcen oder  verpfändet s ie an ihre Kl iente l  für  mehr  a ls e ine Generat ion. Siehe
dazu Beit rag Plünderung a l ler  Ressourcen. Bremen verhält  s ich dabei  besonders verant-5
wortungs los  gegenüber  der  Nachwelt  und gegenüber den anderen Gebietskörperschaf-
ten.  Da Bremen trotz der Entschuldungshi l fen des Bundes seine Schulden weiter  ver-
mehrt hat ,  setzt  es darauf ,  daß der  Bund immer wieder  gezwungen wird,  d ie von Bremen
aufgenommene Schulden zu bedienen und zu t i lgen.  Das is t  e ine andere Form der  Aus-
beutung anderer Gebiete und deren Bevölkerung. 47 Aber  auch F lächen werden in e inem10
Subvent ionswet t lauf  an d ie Unternehmen verschleudert  und dabei d ie Lebensbedingun-
gen der Menschen verschlechter t  – während auch d ie Erwerbsmögl ichkei ten abnehmen.
Erholungsgebiete auch bei  d icht  bebauten Stadtte i len, werden zunehmend bebaut und
anderen Nutzungen a ls der Erholung zugeführt .  Al le Maßstäbe e iner guten räumlichen
Ordnung werden verkauf t .15

Leistungswille
Die Bürger so l len n icht  zu erst  f ragen,  was das Land für  s ie tun kann,  sondern zuers t
s ich f ragen, was s ie für  das Land tun können.  Auf  d iese Auf fassung vom ehemal igen
Präs identen der  Verein igten Staaten von Amerika (USA) John F.  Kennedy is t  in Z i taten
bei  öf fent l ichen Reden häuf ig  verwiesen worden.  Das g i l t  nicht nur  für  d ie Bürger e ines20
Gemeinwesens, das für  das eigene Leben und W ohlergehen eine große Bedeutung hat.
Das g i l t  ganz besonders auch für  das k le ine Bundes land Bremen gegenüber der Bundes-
republ ik :  W elche Leis tungen kann Bremen erbr ingen, damit d ie Bundesbürger und d ie
anderen Bundes länder es  a ls  e inen Vor tei l  sehen,  wenn Bremen ein e igenständiges
Bundes land b le ibt .  48-  Bremen verstand s ich zunächst  und vor  a l lem als  Hafen für  d ie25
Bundesrepubl ik .  Es tat a l les,  um dieser Funkt ion – natür l ich nach Hamburg – genüge zu
tun.  Schl ieß l ich waren d ie sonst igen Europäischen Häfen für  d ie deutsche W ir tschaf t
zunächst  n icht  so zugängl ich wie heute. Planungen für  die Häfen hat ten in Bremen im-
mer e ine höhere Pr ior i tä t  a ls s ie jemals für  e in F lächenland hätte erre ichen können.  Als
die Bedeutung der Bremischen Häfen für  d ie deutsche W ir tschaf t  abnahm, wei l  d ie ande-30
ren Europäischen Häfen auch der deutschen W ir tschaf t  of fen standen und z.T.  günst iger
waren und der  in ternat ionale Personenl in ienverkehr ganz auf  das F lugzeug übergegan-
gen war,  wurde Bremen Reformmotor  auf  v ielen öf fent l iche Bereichen in der Bundesre-
publ ik .  Bremen konnte in tegr ier te Strategien, d ie Landes- und Gemeindekompetenz bün-
del ten, beispie lhaf t  real is ieren, d ie in F lächenländer erhebl ich größere Abst immungspro-35
bleme hatten.  Es gab mehrere „Bremer Modell “ ,  d ie in der  Bundesrepubl ik  heiß d iskut ier t
wurden. Das gal t  sowohl  beim Städtebau,  Stadtsanierung,  Denkmalpf lege, im Kle ingar-
tenwesen, bei Organisat ion der sozia len Dienste und schl ieß l ich auch bei der Univers i-
tä tsgründung.  Bremen ste l l te s ich a ls pol i t isches Exper imentier fe ld zur  Verfügung.

Anspruchshaltung40
Der damals  neue Präs identen des Senats , Bürgermeister  Klaus W edemeier,  machte 198?
In seiner Antr i t tsrede den Bruch gegenüber f rüher und den d iametralen Gegensatz zu der
Maxime von John F.  Kennedy deut l ich,  indem er  betonte: Bremen hat  Ansprüche an d ie
Bundesrepubl ik .  Es is t  „W unschk ind“ der Verfassung, und d ie anderen Bundesbürger
                                                          
47 Deutschland schickt sich an, auf dem Balkan und anderswo in der Welt als Juniorpartner Protektorate nach eigenen
Gesichtspunkten und Interessen zu modeln. Wie in den Kolonien, in denen die Währungen der Herrenländer galten und
sie so an eigenständiger wirtschaftlicher Entwicklung hinderten, gilt jetzt schon in Protektoraten auf dem Balkan (Ko-
sovo, Montenegro, Mazedonien) rechtlich oder faktisch erst die DM jetzt der Euro. Das führt in den Gebieten zu einer
nicht zu überwindenden Arbeitslosigkeit und zur dauerhaften Belastung der Länder, die das Protektorat aufrecht erhal-
ten. Gleichzeitig profitieren natürlich die firmen, die im Auftrag der Regierungen dort tätig sind. Auch Ostdeutschland
kann man wirtschaftlich unter dem Aspekt betrachten .Politisch natürlich ganz anders. Dazu eigener Beitrag.
48 Das Wiedererstehen Bremens als eigenständige politische Einheit in traditionellem Zuschnitt, obwohl sonst so viele
neue Länder von den Alliierten geformt wurden wie NRW, Baden Württemberg, hatte den schlichten historischen
Grund, daß während der Besatzungszeit nach dem Zweiten Weltkrieg Bremen eine Besatzungsenklave der Amerikaner
im sonst englisch besetzten Norddeutschland war. Die Amerikaner transportierten ihr Militär – damals ja einschließlich
Soldaten – noch überwiegend auf dem Seeweg und schlugen es in einem von ihnen kontrollierten Hafen um. Bremen
verstand
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müssen Bremen auf  dem Niveau der anderen Länder unterhalten e inschl ieß l ich e iner
Regierungsbürokrat ie ,  a ls se i  Bremen ein Bundes land wie d ie anderen auch.  Seitdem
werden immer neue Ansprüche formul ier t .  Z .B. e ine Stadt mit  über 500.000 Einwohnern
muß doch e ine Messe haben, e in Konzerthaus aufweisen, a l le  fünf  Jahre d ie Ci ty mit
neuen Naturs teinen pf lastern etc .  pp.  W ir  müssen eben überal l  in  der ers ten L iga spie-5
len. Und wenn d ie e igene Kraf t  dafür n icht  ausre icht,  müssen uns die anderen d ie Mit te l
dafür bere i t  s te l len. Eine Gegenle is tung wird n icht mehr  in  Auss icht  geste l l t ,  warum
auch, wir  haben ja eine Anspruch darauf .  Mi t  zwei  Verfassungsger ichtsur te i len zu der
Haushal tsnot lage Bremens schien d iese Haltung auch noch höchst r ichter l ich abgeseg-
net zu sein.  Für d ie Bürger  Bremens kommt dabei aber  keine Versorgung erster Klasse10
heraus.  Bei  der  Bi ldung schon gar n icht.  Aber  auch sonst wird ihnen a ls Maßstab der
Versorgung immer der Durchschni t t  der  anderen Bundes länder vorgehalten.  W enn Bre-
men aber keine besonderen Leistungen mehr erbr ingt ,  weder für  se ine Bürger noch für
d ie anderen Bundes länder,  weswegen sol l  es dann noch e in e igenes Bundesland b lei-
ben?15

Kontrolle wirtschaftlicher Macht
Das Grundgesetz is t  m it  aus der h istor ischen Erfahrung geboren, daß Monopole im wir t-
schaf t l ichen und gesel lschaf t l ichen Leben zu überwält igender Macht auf  der Seite der
Monopole und Unfre ihei t  und Ausbeutung auf  der  anderen Seite führt .  D ie angelsächsi-
schen Al l i ier ten haben ihren Grundsatz der „countervai l ing powers“ eingebracht .  So sol l20
unsere Fre ihei t  auch dadurch ges ichert  werden,  daß e inerseits d ie großen Organisat io-
nen inner l ich demokrat isch kontro l l ier t  werden (v ie le Ebenen der  Mitbest immung)  und
anderersei ts durch Kar tel lrecht ,  Verbot der Ausschl ieß l ichkei tsver träge ges icher t  wird,
daß mögl ichst  keine Organisat ion e ine Monopolpos it ion einnimmt. W o das aus wir t-
schaf t l ichen Erwägungen wie z.B. bei technischer Inf rastruk tur  und insbesondere bei25
staat l ichen Machtorganen unabweis l ich is t ,  muß als Gegenmacht d ie öf fent l iche Kon-
tro l le von außen umfassend sein und in tern organis ier t  werden.

Monopolpositionen aufbauen
Die in  Bremen Handelnden haben in Vergangenhei t  und Gegenwart  immer versucht ,  Mo-
nopolpos it ionen aufzubauen. Aus solcher  Pos i t ion heraus versuchen s ie dann Vorte i le30
herauszuschlagen,  s ie machen ihre Deals  und kommen sich dabei auch noch schlau
vor. 49

Kooperation auf großer Stufenleiter
Die Spezia l is ierung,  Arbeits tei lung und f reiwi l l ige Zusammenarbeit  in  immer größerer
Runde hat s ich a ls im Ergebnis über legene Form der Produkt ion der mater ie l len und im-35
mater ie l len Lebensbedingungen erwiesen.  Die Städte waren über lange Zei t  der Raum,
in denen diese arbei tste i l ige Zusammenarbeit  organis ier t  wurde und in  denen d ie dazu
passenden Organisat ionsformen gefunden wurden.

Unfähigkeit zur Zusammenarbeit
Die in  Bremen entscheidenden Kreise haben fas t n ie zu d iesen großen Kooperat ionsfor-40
men gefunden.  Selbst  bei  der  Hanse,  d ie eine große Kooperat ionsform zwischen mit tel-
a lter l ichen Städten war , machte Bremen mehr schlecht,  (wurde wegen der  Brechung der
Regeln auch schon mal ausgeschlossen) a ls recht  mit  ( te i lweise zur Mi tgl iedschaf t  ge-
zwungen) . Dieser Mangel  an f re iwi l l iger  Zusammenarbei t  macht  s ich an h istor ischen und
aktuel len Deta i ls  fest .  Z .B. d ie bremische evangel ische Kirche hat  keine wirk l iche ge-45
meinsame Ordnung. Es g ibt  kein Terretor ia lpr inzip der Kirchensprengel .  Es gibt ke inen
Bischof  nur e inen Schr i f t führer .  Die Glaubensgewißheiten der  Pastoren fa l len ext rem

                                                          
49 Besonders bekannt wurde der Verkauf der Bremer Bundesratstimmen für eine besonders vorteilhafte Pensionsrege-
lung für Bundeswehroffiziere, die daraufhin schon mit 44 Jahren in den Ruhestand treten durften und zwar mit solchen
75 % der aktiven Bezügen.. Sie durften dann noch beliebig hinzu verdienen. Bremen stellte seine Bedenken gegen diese
völlig überzogenen Begünstigung einer Berufsgruppe zurück, weil dann die nicht konkurrenzfähige Bremer Werft
„Bremer Vulkan“ die Leitung bei dem Rüstungsprogramm der Bundesmarine für einige Fregatten zugeschanzt bekam.
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weit  auseinander .  Es g ibt kaum einen gemeinsamen Bezugsrahmen.
Die Bremer Kauf leute haben lange Zeit  keine Form gefunden,  ihre Kapi tal ien über  das
eigene Geschäf tshaus und d ie Famil ie h inaus zusammen zu legen,  um große Unterneh-
mungen zu ermöglichen. Das „Bremer Haus“ 50 is t  e ine gebaute Form dieser Unfähigkeit .
Auch den Handel  mit  Amer ika f inanzierten s ie l ieber  mit  persönl ichen Bürgschaf ten als5
mit von e iner  Bank gedeckten W echseln. Nicht aus e igenen Stücken haben d ie Bremer
Kauf leute d iese Unfähigkei t  in e inem histor isch kurzen Moment überwunden. Bei den
Verhandlungen über  den Anschluß an das Deutsche Zol lgebiet (1888) ver langte Preußen
daß Bremen einen regelmäßigen Postf rachtverkehr  nach Amer ika bere it  zu ste l len habe.
Das g ing nur mit  Dampfschif fen.  Um die zu f inanzieren,  brachten s ie dann Kapi ta l in der10
Reederei Norddeutscher  L loyd zusammen. Das war  dann e ine Erfo lgsgeschichte, d ie
Bremen zu e iner  nachgeholten Industr ial is ierung in für  d ie damaligen Verhältn isse gro-
ßen Einheiten führ te. Aber auf  dem erreichten Status der damal igen Modernität  und Grö-
ße s ind s ie dann s tehen gebl ieben.  Die Bremer Kapita lbes i tzer  schaf f ten es  n icht,  ihre
modernen Produkt ionen und Dienst le is tungen durch große Kooperat ion so le is tungsfähig15
zu machen,  daß s ie mit  den größeren Gebilden konkurr ieren können.  Große Akt ienge-
sel lschaf ten mit  Sitz in  Bremen gibt es  n icht .  Trotz hervorragender Ausgangslage und
Ansätzen is t  in Bremen kein großer Handels oder  Logist ikkonzern ents tanden bzw.
konnte s ich halten51.  D ie großen von Einzele igentümern geführten Unternehmen, haben –
wie vie lfach auch anderswo – es  n icht  geschaf f t ,  Mite igentümer so e inzubinden, daß s ie20
in neue Größenordnungen wachsen können und s ind daher untergegangen oder in größe-
re Einheiten aufgegangen52.  Bremer bezeichnen manchmal ihre Stadt  l iebevol l  a ls „Dorf
mit  Straßenbahn“ . Das st immt sowohl  te i lweise für  d ie Baustruk tur und Lebensqual i tä t53

in e in igen Stadtv ier te ln a ls  auch für  d ie Menta l i tät  der  Bürger.

Gute Ordnung schaffen25
Die Aufgabe der  Pol i t ik  und öf fent l ichen Verwal tung is t  es, gute a l lgemeine Ordnung zu
schaf fen54.  Das heißt ,  daß s ie für  a l le  in  g le icher  Situat ion g le ich gi l t ,  e ins icht ig  und
leicht verständl ich is t ,  d ie verantwor tungsvol len Bürger  e in Eigeninteresse an der  Ein-
hal tung der Regeln haben, d ie Einhaltung der Regelung überwacht wird,  das Al lgemein-
wohl beförder t  wird: Die al lgemeinen Bedingungen des Lebens geschützt  und verbesser t30
und d ie a l lgemeinen Bedingungen des W ir tschaf tens er le ichtert ,  beschleunigt  und verb i l-
l ig t  werden.  Es dürfen nur  die Dinge e iner  al lgemeinen Regelung zugeführ t  werden,  d ie
der  al lgemeinen Ordnungsgewalt  unterworfen werden müssen. Darüber h inaus hat  lange
histor ische Erfahrung dazu geführt  daß Inf rast ruk tur genannte a l lgemeine Produkt ions-
und Z irkulat ionsbedingungen durch öf fent l iche Monopole bere it  geste l l t  werden. Die a l l-35
gemeinen Kosten werden durch öf fent l iche Monopole sehr  v ie l  ger inger  gegenüber  pr i-
vaten mite inander  konkurr ierenden Anbietern,  wei l  d ie die meis t kapi tal intens ive Lei-
stung mehrfach anbieten müßten. Das würde zu volkswir tschaf t l ich sehr  v ie l  höheren
Kosten führen.55 D iese Inf rastruk tur  steht  dann a l len unter g leichen Bedingungen zur
Verfügung und unter  öf fent l icher  Kontro l le.  Die letzte Errungenschaf t  der öf fent l ichen40
Inf ras truk tur is t  d ie Förderung der  al lgemeinen Bi ldung durch das öf fent l iche Schulwesen
und Inf rast ruk tur  für  Kle ink inder sowie Einr ichtungen und Regelungen für  den sozia len
Fr ieden.

                                                          
50 Dazu folgt ein eigenes Stichwort.
51 Kühne und Nagel und Norddeutscher Lloyd sind mit ihren Entscheidungszentralen abgewandert.
52 Bekannte Namen dazu sind Borgward, Scharnow Reisen, Norddeutscher Lloyd, Kaffee Jacobs, Kaffee Hag, Eduscho,
Nordmende, Securitas Versicherung, Focke-Wulf Flugzeugbau, zuletzt Brauerei Becks .Diese Bremer Verhaltenswei-
sen gibt es natürlich auch sonstwo in Deutschland. Bekannte Beispiele sind Grundig, Neckermann, Messerschmitt...
Auch dazu soll ein besonderer Beitrag folgen.
53 Die Herrschaft großer Kapitalzusammenballungen muß keineswegs zu guter Lebensqualität führen. Aber von der
behaupteten Idylle in dieser Bezeichnung entfernt sich Bremen immer weiter. Auch bemißt sich Lebensqualität nicht
nur an Bebauungsstrukturen. Siehe Vergeudung der Ressourcen.
54 Was „gut“ ist, bestimmt im Prinzip der Katalog der Menschenrechte, die ausdrücklich nicht abgeschafft werden kön-
nen. Sehr allgemein heißen sie Freiheit, Gleichheit, Gesundheit, Frieden, Rechtsstaat, Demokratie,  Kontrolle wirtschaft-
licher Macht, und im konkreten staatlichen Handeln Schaffung der Rahmenbedingungen für produktives wirtschaftliches
Handeln, die Grundlage des Wohlstandes. Das sind insbesondere allgemeine Regeln für den Markt, Markttransparenz,
Einhaltung von Verträgen, Infrastruktur.
55 Beispiel Straßen, Ver- und Entsorgung leitungsgebundener Wirtschaftsgüter für den allgemeinen Gebrauch, Wasser,
Abwasser, Elektrizität, Gas.
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Zur allgemeinen Ordnung unfähig
Bremen kommt in  seinen Kompetenzbereichen d iesen Aufgaben besonders schlecht
nach. In  Bremen gibt es besonders v iele k le ine Häuser und Grundstücke.  Dadurch g ibt
es besonders  v ie le Nachbarschaf ten, in denen man eng nebeneinander lebt .  Also g ibt es
viel  zu regeln.  Eine k lare e in leuchtende Ordnung würde den sozia len Fr ieden fördern.5
Niedersachsen hat e in Nachbarschaf tsrecht .  Bremen keines.  Vie le Städte haben e inen
Mietspiegel ,  an dem s ich Mieter  und Vermieter or ient ieren können. In  Bremen konnte
man sich auf  ke inen e in igen. Überal l  werden in Bremen unk lare Verkehrsregelungen ge-
schaf fen.  Die Verkehrs tei lnehmer werden aufe inander  gehetzt .  Dann werden s ie aufge-
fordert ,  doch f reundl ich mite inander  umzugehen. Typischer  Ver treter d ieser  Pol i t ik ,  s ich10
dauernd d ie Rol le des bedächt igen Fr iedensr ichters  auf  den Leib zu schneidern, is t  Se-
natspräs ident Henning Scherf56.  Aber er  is t  wesent l ich dafür verantwor t l ich, daß v ie le
Konf l ik te entstehen, wei l  d ie Regelungen unk lar s ind oder e ine öf fent l iche Ordnung ganz
vermieden wird.  W o k lares  Baurecht besteht ,  das den Bürgern Fre ihei tsrechte g ibt ,  da
wird es  häuf ig ersatzlos gestr ichen, damit wieder e ine in terpret ierbare unk lare Si tuat ion15
erzeugt  wird.  Sei t  Jahrzehnten is t  bekannt,  daß großf lächige Einzelhandelseinr ichtungen
mögl ichst in  neuen Zentren d ie Einzelhandels landschaf t  modernis ieren.  Sei t  zwanzig
Jahren is t  e ine räumliche Ordnung dafür  er forder l ich. Bremen hat ke ine geschaf fen.57 Bei
jedem neuen Antrag wird neu geplant.  Der  Antragste l ler  hat  keine Planungs- oder
Rechsts icherheit  und damit ke ine Fre iheit  im Rahmen einer  vorher  festgelegten Ordnung.20
Jedes mal wird ein „Deal“  daraus.58

Demokratische, rechtsstaatliche öffentliche Verwaltung
Die öf fent l iche Verwal tung in Deutschland mit  dem Berufsbeamtentum hat im Pr inzip den
Ruf  oder  trägt  doch noch den Anspruch vor  s ich her ,  unpar te i ischer  Sachwal ter  der öf -
fent l ichen Ordnung und des Gemeinwohls zu sein und d ie Gesetze unbestechl ich und25
unparte i isch anzuwenden.  Sowei t  d ie Verwaltung plant  und Gesetze vorbere i tet ,  sol l  s ie
den Planungsprozeß öf fent l ich machen und die verschiedenen Belange in der  Gesel l-
schaf t  anhören und gerecht  gegeneinander  abwägen. Dabei so l l  das Fachwissen einer
gegl iederten Verwaltung zusammengeführt  werden,  um ein auf  W issen und Erfahrung
beruhendes Opt imum für d ie Gesel lschaf t  herauszuarbeiten. Es s ind a l ternat ive Vor-30
schläge zu erarbei ten und die Vor-  und Nachte i le darzulegen. Die Gesetze und Regelun-
gen sol len mit  k lar  def in ier ten Begr i f fen al lgemeine Regelungen enthal ten, d ie für  jeder-
mann gelten, auf  den oder  die s ie zutref fen.  Aus dem Text des Gesetzes, der  Satzung,
Verwaltungsregelung selbs t so l l  die Rechtsfolge für  d ie den Regelung unterworfenen k lar
hervorgehen.  Die Regelung sol l  für  e inen unbekannte Vie lzahl von anaonymen Personen35
gel ten und n icht für  e inen Einzelfa l l  aufgeste l l t  werden.  Sie sol len erforder l ich sein,  wei l
ohne s ie d ie öf fent l iche Ordnung durch das Handeln der  Pr ivaten empf indl ich gestör t
würde oder  wesent l iche Rechte anderer Pr ivater ver letzt  würden.
Die Vorgänge in der Verwaltung sol len nachvol lziehbar  für  d ie Öf fent l ichkei t  fes tgehal ten
werden, a lso in Akten dokument ier t  werden.40
Die Öf fent l ichkei t  und d ie Verwal tungsmitarbei ter  und Vorgesetzten s ind über  Sachver-
hal te r icht ig,  umfassend und rechtzei t ig zu unterr ichten. Das Informationsrecht der Öf-
fent l ichkei t  korrespondier t  m it  e iner Informationspf l icht der Verwaltung gegenüber e iner
demokrat ischen Gesel lschaf t .  Die Verpf l ichtung zur Verschwiegenhei t  bei Beamten ge-
genüber  der  Öf fent l ichkeit  bezieht s ich nur auf  e inen k le inen Tei l  der Vorgänge in der45
öf fent l ichen Verwal tung.  Sie „g i l t  n icht“  . . . “über  Tatsachen, d ie of fenkundig s ind oder

                                                          
56 Hier wird nicht Henning Scherf kritisiert. Er ist in seiner Beliebtheit bei der Bevölkerung Ausdruck typisch Bremer
Denk- und Handlungsweisen. Die Bremer Verhältnisse sind keine Bösartigkeit der Regierenden, die es nur zu ersetzen
gäbe. Die Regierten haben die Regierung, die sie sich durch Wahl oder Wahlverweigerung und durch ihr sonstiges
Verhalten in und gegenüber der Öffentlichkeit selber geschaffen haben und die ihnen daher gebührt.
57 Sieh dazu Überlegungen zu einem Einzelhandelskonzept...\Stadtentwicklung\Einzelhandelsprogramm.pdf
58 An den Verhandlungen beteiligen sich jeweils ein Heer von öffentlichen Bediensteten und der Bauantragsteller wird
zu dauernden Verhandlungen mit ihnen und zu immer neuen Planungen gezwungen. Die öffentlichen Bediensteten aus
den verschiedenen Klientelbereichen sind sich dabei untereinander meist auch nicht einig. Sie machen dem Antragstel-
ler häufig widersprüchliche Auflagen. Einmal stöhnte ein Antragsteller in öffentlicher Sitzung eines Stadtteilbeirats,
nun lege er den dreizehnten Entwurf vor, weil sich Denkmalschutz-, Bau- und Wirtschaftsbehörde untereinander nicht
abstimmten, sondern dem Antragsteller unabhängig voneinander  immer neue Auflagen machten.
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ihrer  Bedeutung nach keiner  Geheimhaltung bedürfen.“ 59

Selbstvers tändl ich gi l t  auch das Sparsamkeitsgebot,  daß n icht  mehr ausgegeben werden
darf ,  als  für  das Gemeinwohl  unbedingt er forder l ich. Das erg ibt  s ich schon aus der e in-
fachen Able itung des Gebotes der Verhäl tn ismäßigkei t  der Mit te l .  Da d ie staat l iche Bü-
rokrat ie von Zwangsabgaben lebt,  und Zwangsabgaben eben nach der Einschränkung der5
persönl ichen Fre ihei t  und Verfügung über seine Gesundheit  und Lebenszei t  der schwer-
wiegendste Eingr i f f  gegen den Bürger is t ,  dürfen Zwangsabgaben eben nur für  unab-
weisbare Zwecke erhoben werden. Dazu gehören dann a l lerd ings auch solche,  d ie die
Freihei ten der Menschen durch Herste l lung der Sicherheit  auch der sozia len a l lgemein
erhöhen.10

Bremer Verwaltung, parteilich, nicht rechtsstaatlich, geheimbündlerisch, chaotisch
Die öf fent l iche Verwal tung Bremens spottet  in  weiten Maßen jeder dieser  Beschreibun-
gen des Maßstabes e iner  guten Verwal tung:
Die Verwal tung g l iedert  s ich nach parte i l ichen Richtungen. Die verschiedenen Ressor ts,
pr ivat is ier ten Gesel lschaf ten,  Vereine, St i f tungen usw. im Eigentum Bremens,  s ind gera-15
dezu Pfründen, Spielwiesen für  ideologische Glaubensbekenntn isse,  für  Parte ien oder
gar  F lügel von Parte ien. Die verschiedenen Senatsressorts  r ingen nicht um Gemeinwohl
sondern um ihre Interessen, Macht und Einf lußbereiche.  Die Bürger werden den ideolo-
g ischen Glaubensüberzeugungen unterworfen, bestenfa l ls  mit  Beratungsbüros und dem
Lockmittel  von Zuschüssen und Subvent ionen zum Mitmachen gedrängt .  Jedenfa l ls  wer-20
den s ie zumindest  für  entsprechende Exper imente – häuf ig  auch „Pro jek te“ genannt  –,
ausgebeutet .  Projek te wird die Benutzung der  staat l ichen Verwaltung genannt,  wenn es
sich um einzelne Maßnahmen mit  öf fent l ichen Mit teln dreht ,  d ie gar  keinen Anspruch er-
heben können, a l lgemeine Regelungen aufzuste l len oder zu verwirk l ichen.  Solche Pro-
jek te werden immer damit  gerechtfer t ig t ,  daß s ie dem Guten, W ahren und Schönen d ie-25
nen. Sei t  über e inem Jahrzehnt  auch immer, daß d ie Projek te auch irgendwie wir tschaf t-
l ich seien.  Nur  daß d ie Unternehmen das n icht  so sehen, denn s ie trauen s ich ja  n icht
zu,  mit  so lchen Projek ten auf  e igene Rechnung Geld zu verdienen. Die öf fent l iche Ver-
wal tung hat s ich auch schon e ine Ideologie zurecht  gezimmert,  nach der s ie d iese par-
te i ische Ausgabe von Zwangsabgaben rechtfer t igt .  Sie nennt  es im a l lgemeinen Trend30
der  Angl izismen:  Publ ic  Pr ivate Par tnership,  PPP. Es werden unauf lösbare Gemengela-
gen mit  pr ivaten Unternehmen geschaf fen.  Das größte Ris iko trägt dabei in der Regel d ie
öf fent l iche Hand.  Sie verschaf f t  den pr ivaten Unternehmen dann meistens auch noch
eine Monopols i tuat ion, d ie dann n icht  mehr  öf fent l ich kontro l l ier t  wird.  Es is t  das Ge-
gente i l  von unpar te i isch und am Gemeinwohl  or ient ier t .  Es s ind geradezu Regelungen,35
die a l le anderen ausschl ießen,  a lso n icht  al lgemein für  eine unbekannte Vie lzahl  anony-
mer Personen gel ten sondern eben für  d ie ausgewählten Vertragspar tner ,  denen öf fent-
l ich Gelder  und Verdienstmögl ichkei ten zugeschanzt  werden.
W enn noch Gesetze,  Satzungen, Verwaltungsregelungen oder sonst ige a l lgemeine Re-
gelungen er lassen werden,  so fehlen inzwischen meis tens dar in die e igent l ich erforder l i -40
chen Def in i t ionen der t ragenden Begr if fe d ieser  Gesetze.  Darüber hinaus werden so
wei te Ermessensspie lräume der  Verwaltung eingeräumt, daß für  den Bürger  n icht ohne
Anfrage bei der Verwal tung abzuschätzen is t ,  we lche Rechtsfo lge er bei Handlungen im
Rahmen des Gesetzes zu erwarten hat.  Zuständige Beamte verweigern auch Auskunf t
auf  a l lgemeine Anfragen zur  Auslegung der einschlägigen Gesetze. Sie fordern den Bür-45
ger  v ie lmehr auf ,  ein konkretes Vorhaben schr i f t l ich vorzulegen. In e inem für den Bürger
anonymen Verfahren wi l l  der Beamte dann über  das Vorhaben entscheiden lassen.  Der
Bürger  hat  ke iner lei  Anhaltspunkt,  nach welchen der  v ie len n icht def inier ten Kr i ter ien d ie
Verwaltung in  Bremen entscheidet .  Damit  is t  der Bürger Untertan. Er  muckt besser n icht
auf .  Er weiß längst,  es g ibt  immer e inen Grund,  seine Vorhaben abzulehnen oder zumin-50
dest zu behindern. Andererseits ,  wer  s ich den Zugang zu den Entscheidern durch W il l-
fähr igkei t  oder  aus ges icher ter  Machtpos it ion heraus ebnet ,  der wird bei  den Entschei-
dungen gepf legt,  wie er  d ie pol i t ische Landschaf t  pf legt .  Für  s ie g ibt es  in  den schon
schwammig formul ier ten Bremer Gesetzen meist  auch noch Här tefal l regelungen oder
Ausnahmen,  d ie dann zur  Anwendung kommen. In der  Ideologie der  öf fent l ichen Bedien-55
steten heißt  diese W il lkür „Einzelfa l lgerecht igkei t“ .60 So entsteht  ein Kl ima der Begünst i-
gung und Bestrafung gegenüber  den Bürgern und intern in der Verwal tung. Durch d iesen
                                                          
59 Beamtenrechtsrahmengesetz des Bundes § 39 in der Fassung vom 3.1.1977
60 Sieh dazu auch Beitrag zur Stellplatzabgabe in der City.
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brei ten Spie lraum für Ermessensentscheidungen hat  die öf fent l iche Verwal tung e ine gro-
ße Macht .  Sie wird auch persönl ich er-  und ausgelebt  gegenüber  k leinen einf luß losen
Bürgern.  Aber  gegenüber  größeren,  d ie d ie pol i t ische Landschaf t  pf legen,  haben d ie öf -
fent l ichen Bediensteten keine Chance. Da die öf fent l ichen Bediensteten auch so v ie le
sind und in ihren par tei ischen Apparaten gegenseit ig auch dauernd um Macht und Ein-5
f luß r ingen, is t  das persönl iche Gefühl  der öf fent l ichen Bediensteten eher  das der  Ohn-
macht.  Sie hof fen und fordern meis t,  daß ihr  jewei l iger Pr inzipal,  Vorgesetzter  oder  Se-
nator im ständigen Geschiebe um Macht e ine e inf lußre ichere Pos it ion err ingt ,  damit d ie
Bediensteten gegenüber ihren konkurr ierenden Kol legen endl ich mal  mehr auf trumpfen
können. Da es um Macht und nicht um gute Ordnung geht,  gibt  es auch keine of fene Dis-10
kussion.  Die meist  geführte Beschwerde untere inander is t  es,  n icht  informier t  worden zu
sein. Das st immt insofern,  als  die inzwischen hervorragenden Möglichkeiten den Infor-
mations-  und Diskussionsprozeß zu führen,  vorhanden s ind, aber prak t isch n icht genutzt
werden. Die planende Verwaltung is t  prak t isch vol ls tändig untere inander  mit  e inem In-
tranet  über ihre Arbei tsp latzcomputer verbunden.  Darauf  g ibt  es  auch öf fent l iche Ordner,15
in d ie jeder se ine Bei träge für  die anstehenden Aufgaben e inste l len könnte.  W enn es um
klare Kr i ter ien g inge, und um die beste Lösung dafür unter  Berücksicht igung der  Neben-
wirkungen wäre das der  beste W eg, das Fachwissen in  der  Verwal tung zum opt im ier ten
Lösung zusammen zu führen. In  der  Real i tä t  wird d iese Mögl ichkeit  prak t isch n icht  ge-
nutzt .  Jeder  behält  se in W issen für  s ich und hol t  es  nur  in  Besprechungen a ls Trumpf-20
karte hervor,  um einen St ich beim Vorgesetzten zu machen und s ich gegenüber  Kol legen
hervorzutun.  Inhal te werden zurückgehalten und gelten a ls persönl ich zu verwer tendes
Eigentum. W er unvors icht iger  W eise vor  der  Zeit  se ine Kenntn isse zum Besten g ibt,  wird
von den Kol legen gnadenlos bek laut .  Oder d ie konkurr ierende Bürokraten berei ten s ich
ohne Rückmeldung auf  e in Gegenargument vor,  das s ie dann erst  in e iner Besprechung25
dem nicht  vorgewarnten Kol legen vorhalten.  Jeder versucht so e in W issens- und Zustän-
d igkeitsmonopol  zu ergattern, mi t  dem er  zu mögl ichst  vie len Vorschlägen gehör t  werden
muß und nein sagen kann. Sein „Ja“ läßt er  s ich dann abkaufen durch Zugeständnisse.
Das anfängl iche „nein“ muß deswegen immer so formul ier t  werden, daß es n icht  absolut
is t ,  sondern an Bedingungen geknüpf t  is t ,  d ie s ich a ls  pol i t ische Kaufpre ise anhören.30
Das wird dann manchmal auch so formul ier t :  „Jeder macht doch hier  se inen Deal“ .  Da
eigent l ich al le  fast  a l les in der Verwaltung wissen könnten, dürfen Kol legen für  so lche
Strategien mögl ichst nichts erfahren. Die Kol legen, d ie in  benachbarten Z immern s i tzen,
erfahren von dem, was der Kol lege tut,  häuf ig  erst  dann, wenn es in der  Zeitung steht .
Typische Bremer Bürokraten haben d ie Verschwiegenhei t  gegenüber Sachinformat ionen35
so ver inner l icht,  daß s ie kaum mehr e inen Termin preisgeben können,  an dem sie ir -
gendwo tei lnehmen würden. Es wird natür l ich dennoch v ie l gequassel t  – aber  pr inzip ie l l
ohne e ine verwertbare Informat ion dabei  zu vermit te ln.  Im Gegente i l ,  m it  Gerede über
unverbindl iche Themen werden bewußt d ie Erörterung gemeinsam interess ierender
wicht iger Themen unterdrückt.  Es handelt  s ich um ständige gegensei t ige  Des information.40
Die bremische öf fent l iche Verwal tung is t  daher n icht  gut gegl iedert ,  um durch Zusam-
mentragen des Fachwissens gute Regelungen zu produzieren.  Sie ste l l t  e in autor i täres
Chaos dar,  in  dem jede Verwal tungseinhei t  um Macht und Einf luß kämpft genannt  Zu-
ständigkeiten, Federführungen, Verfügung über  öf fent l iche Gelder  in  e inem Haushalts t i-
te l ,  Untergebene usw. Jeder  lernt schnel l ,  daß er ke inesfa l ls  e iner  schnel len, b i l l igen45
und guten Regelung wegen etwa e ine Pos it ion räumen darf .  Jeder muß deswegen a l le
Belange in seinem eigenen Hause oder  Machtbere ich abdecken,  wei l  er  den ideologisch
gezink ten und Macht  or ient ier ten Aussagen zu e iner  Sachfrage aus e inem konkurr ieren-
den Bereich nicht t rauen kann.  So g ibt es schl ieß l ich keine Eins ichten und Überzeugun-
gen mehr,  sondern nur noch „höher  bezahl te Eins ichten“ und resignier te Aussagen „Ober50
schlägt  Unter“ .  Nur d ie gerade mal– auch mit  den uns innigs ten und kurzlebigsten Be-
schlüssen – Erfo lgre ichen sprechen davon,  daß s ich mal  endl ich d ie Eins icht durchge-
setzt  habe,  auch wenn d ie Regelung n icht der W eishei t  letzter  Schluß sei .  Es könnte ih-
nen ja  n iemand verbieten,  noch schlauer  zu werden. (Aber – beiseite – eins twei len hät-
ten s ie ja ers t e inmal gesiegt) .55
Eine s iegreiche Regelung s ieht dann immer vor ,  daß s ich d ie Bürokraten selbst  mit  neu-
en Aufgaben beauf tragt  haben, d ie ihnen neue Macht gegenüber  den Bürgern und ge-
genüber  anderen Einhei ten der öf fent l ichen Verwaltung verschaf f t .  Ein Sieg kann n ie d ie
gute Lösung eines Problems sein.  Dies würde den Bürokraten ja Macht  und Einf luß ko-
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sten.  Das Problem muß immer erhal ten b le iben,  damit  die Bürokraten Macht,  Posten,
Posi t ionen und Einf luß ausüben,  vermehren und erhöhen können.61

Meis t wird von der  Verwal tung vermieden,  e ine demokrat ische Öf fent l ichkeit  herzustel-
len. Es wird so getan,  a ls  müßte vor den Entscheidungen des Senats  oder der anderen
Regelungsgeber  d ie Über legungen geheim gehalten werden.  Sie dürf ten erst  veröf fent-5
l icht werden,  wenn s ie gefa l len s ind. Das is t  natür l ich das Gegente i l  e ines demokrat i-
schen W il lensbi ldungsprozesses.  Es werden v ie le Vorgänge in Bremen meis t dennoch
vorab bekannt.  Dies aber  n icht  als  normale Informat ion über  d ie Über legungen über
mögl iche Var ianten, bei  denen Vor-  und Nachte i le  abgewogen werden,  sondern a ls  pol i-
t isch gezie l te  Indiskret ion e iner der Parte iungen in der  Verwal tung oder a ls Pr iv i leg be-10
sonders bevorzugter  Journal is ten.  W er s ich of f izie l l  erkundigt ,  um Argumente auf  der
Grundlage von Informat ionen vorzubr ingen,  wird immer wieder abgewiesen mit  dem Hin-
weis , es sei ja noch n ichts entschieden. Danach könne er s ich ja zu W ort melden.  Dann
braucht  er  es aber  auch n icht  mehr.
In den formal is ier ten Vordrucken für  Senatsvor lagen der  Verwal tung,  die e ine Entschei-15
dung herbeiführen sol len, is t  e in Absatz vorgesehen: „Alternat iven“.  In  a l ler  Regel  steht
dar in:  „Keine“.
W ie eine Entscheidung zustande gekommen ist ,  und auf  welchen Über legungen s ie grün-
det,  kann meist  n icht  nachvol lzogen werden.  Eine ordent l iche Verwal tung g ibt es in Bre-
men kaum. Inhal t l ich neue Vorgänge der p lanenden Verwaltung bekommen nicht am An-20
fang e ine Aktennummer und es werden dann Zugänge Blatt  für  Blatt  durchnummerier t ,
sondern am Ende,  wenn s ie archiv ier t  werden62.  Insofern kann dann nicht nachvol lzogen
werden, ob Tei le  von Aktenvorgängen herausgenommen oder  nachträgl ich h inzugefügt
wurden. Einen Skandal  wie bei  den Leuna Akten im Bundeskanzleramt, bei  dem vie le
Sei ten nach dem Ausscheiden von Bundeskanzler Kohl  aus dem Amt n icht mehr  auf f ind-25
bar  waren,  kann es in Bremen nicht  geben. Den Nachweis,  daß es Akten zu e inem Vor-
gang gegeben hat ,  kann nicht geführ t  werden,  wenn s ie vern ichtet  wurden bevor s ie ar-
chivier t  werden. Und das geschieht  meis t erst  Jahre nach Abschluß des Vorganges.  So
kann ggf .  unterdrückt werden,  daß es gegente i l ige Meinungen gegeben hat .  Eine ste-
hende Ausrede der Verantwort l ichen für  Mißerfo lge heißt dann immer wieder,  das habe30
man damals  n icht  wissen können.  Es kommt auch vor,  daß der  Sachbearbei ter  einen
Vorgang nie zum archiv ieren g ibt ,  sondern komplet t  vernichtet,  wenn er damit n icht mehr
befaßt  is t .
Diese Unauf f indbarkeit  von Vorgängen g i l t  auch für  Schreiben der Bürger an die Ver-
wal tung.  Es wird kein Eingangs- und Ausgangsbuch geführt .  D ie Postste l le  mit  den re la-35
t iv  schlecht  bezahl tes ten öf fent l ichen Bediensteten öf fnet  d ie Post .  W enn keine Person
als Adresse angegeben wird, ver te i len diese Kol legen d ie Post nach ihrer Kenntnis  der
Zuständigkeit  e iner Abte i lung zu.  Anschl ießend wissen d ie bei  den Tausenden von Sen-
dungen, d ie s ie tägl ich nach erstem oberf lächl ichem Eindruck zuordnen, natür l ich n icht
mehr, wo ein Schreiben h ingegangen is t .  W er es bekommt und wegwir f t ,  hat n ichts zu40
befürchten. Es is t  n icht  nachweisbar ,  daß er es  bekommen hat.  Der  Absender  erhält  in
der  Regel  auch kein Eingangsbenachr icht igung mit  dem Hinweis , wer  sein Ansprechpart-
ner  und wer noch a l les zuständig is t .  Mit  der e lek tronischen Post  wird das etwas besser ,
denn es is t  nun nachvol lziehbar,  wer  welche Schreiben bekommen hat .  Aber es  g ibt  im-
mer noch keine Aktennummern. Es g ibt  immer noch kein Verfahren,  wie s ichergeste l l t45
wird, daß a l les , was zu e inem Vorgang beigetragen wurde, auch dokumentier t  wird.
Zu d ieser  Undurchschaubarkei t  der öf fent l ichen Verwaltung in  Bremen trägt  wesent l ich
bei ,  daß es e in ungeschr iebenes Gesetz is t ,  n ichts W esent l iches schr i f t l ich zu hinter las-
sen, bevor  n icht k lar  is t ,  auf  welche Entscheidung e in Vorgang zuläuf t .  D ie Pol i t iker und
öf fent l ichen Bediensteten reden so lange mit  verdeckten Kar ten und nur  mit  Andeutun-50
gen, b is s ich e ine Pos it ion herausgemendelt  hat ,  d ie von a l len getragen wird. Öf fent l iche
Bedienstete,  die s ignal is ieren, daß s ie Bedenken gegen oder  Alternat iven zu dem sich
abzeichnenden Kurs haben oder  entwickeln könnten,  werden e infach n icht mehr gefragt,
n icht mehr  eingeladen oder ihnen ausdrück l ich die Zuständigkei t  entzogen.  Inhal t l iche
Auseinandersetzungen mit  ihnen f inden prakt isch nicht s tatt .  Dann werden wissenschaf t-55
l iche Mitarbeiter ,  denen es schon im vorausei lenden Gehorsam gelungen is t ,  der  s ich
abzeichnenden internen Verwal tungsmeinung e ine verbale Grundlage anzubieten,  be-
auf tragt ,  den vorgefaßten Beschluß scheinbar wissenschaf t l ich zu begründen.  Das nennt
man in Bremen „unbürokrat isch“.  Es is t  aber e infach nur  undurchschaubar und undemo-
                                                          
61 Sieh z.B. Wohnungspolitik. Dazu ein eigenes Stichwort.
62 Bei Bebauungsplanverfahren gibt es die Nummer des Verfahrens am Anfang.
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krat isch.

Die öf fent l iche Verwal tung Bremens repräsent ier t  aus e igenem Antr ieb nicht  einen de-
mokrat ischen Rechtss taat,  sondern den Kampf von pol i t is ier ten Bediensteten in  pol i t i -
schen Kl iquen auf  dem Rücken der Bürger.  Nur durch die noch vorhandenen Reste der5
uns von den Al l i ier ten vermachten rechtsstaat l ichen und demokrat ischen Verfassung,
und d ie gegensei t ige Blockade der kämpfenden Einheiten, s ind demokrat ische Formen
und rechtss taat l iche Entscheidungen noch nicht ganz ver loren gegangen. Ja Bremen er-
scheint  nach außen hin manchmal gar a ls „ l ibera l“ .  Der  Eindruck kann aber nur dadurch
entstehen, daß keine der kämpfenden inner l ich autor i tären Einhei ten a l le anderen über-10
winden kann und jede deswegen versucht,  s ich in  der  Gesel lschaf t  Verbündete zu kaufen
und für  d ie e igene Posi t ion zu mobil is ieren. Die Bürger haben d iese Art  der  Pol i t ik  wei t-
gehend akzept ier t  und lassen s ich e inspannen,  um für ihre gerade aktuel len Belange das
Beste heraus zu holen.63 S ie p lappern dann den b löds innigs ten ideologischen Quark
nach, wenn s ie meinen, daß s ie dadurch e inen Kl iquenführer dazu mot ivieren können,15
ihre Sache zu protegieren.64 Das autor i täre Chaos in der bremischen öf fent l ichen Ver-
wal tung,  das zu e iner guten Ordnung nicht fähig is t ,  beherrscht  auch d ie Köpfe der Bre-
mer Bürger .

Meinungs- und Informationsfreiheit als Voraussetzung der Wahrheit
Die Meinungsfre iheit  is t  s icher  e iner  der  wicht igsten und das Gefühl der  persönl ichen20
Freihei t  best immende Eigenschaf t  unserer  Verfassungsordnung.  Sie is t  auch d ie größte
potent ie l le Stärke unserer  Gesel lschaf ten.  Zwar  is t  m it  der Meinungsfre iheit  auch der
Irr tum und d ie Lüge geschützt .  Aber eröf fnet  d ie Fähigkei t  zur  W ahrhei t .  Menschen kön-
nen sagen, was s ie denken. Sie können Tatsachen benennen. Behauptungen können
überprüf t  werden. Nach Ursachen kann geforscht werden.  Ideologien können kr i t is ier t25
werden. Die gesel lschaf t l ichen und indiv iduel le  Fehlentwick lungen können so f rühzei t ig
erkannt  werden. Es kann umgesteuert  werden,  bevor d ie menschl ichen und sonst igen
Kosten ins  Maßlose s te igen. Dazu gehören natür l ich d ie ins t i tut ionel l  ges icherte Infor-
mations- ,  Meinungs-  und Veröf fent l ichungsfre ihei t .  Und es gehör t  dazu der  W il le der
Bürger  nach r icht iger,  fachl icher Information.30
Die öf fent l iche Verwal tung und insbesondere d ie Univers i tä ten in  Deutschland s ind In-
st i tut ionen,  d ie der W ahrheit  verpf l ichtet s ind.  Die öf fent l iche Verwal tung sol l  der  Bevöl-
kerung,  den jewei l igen demokrat isch gewähl ten Regierungen und jeder Parte i m it  fachl i-
chem Rat  und Tat zur  Seite stehen.  Sie darf  n icht lügen – selbst  die Pol ize i  nicht gegen-
über  befragten mutmaßl ichen Kr iminel len. Die Professoren an deutschen Univers itäten35
bekamen eine besonders  f re ie inst i tu t ionel l  ges icher te Ste l lung.  Sie können lehren, a lso
sagen,  was s ie wol len, ohne mit  dem Ver lus t ihres Lebensunterhal tes rechnen zu müssen
und schon gar n icht wegen ihrer  Lehre bedroht  zu werden. Die Veröf fent l ichungsorgane,
zusammengefaßt unter dem Begr if f  „Presse“ bekamen ihre Fre ihei t  durch das Verbot  der
Zensur  und dem Schutz ihrer Informanten besonders  ges icher t .40

Unwille und Unfähigkeit zur Wahrheit.
Die Meinungsfre iheit  eröf fnet  aber nur e ine Mögl ichkeit .  Die Menschen können auch dar-
auf  verzichten. Und s ie tun es wei t  verbre itet .65 D ie Kommunikat ion is t  so lügner isch, daß
                                                          
63 In den veröffentlichten Leserbriefen, die gewisse Staatsausgaben kritisieren, fehlt praktisch nie der Hinweis des Brie-
feschreibers, daß seine Belange zu kurz kämen und mehr öffentliche Zuschüsse erhalten sollten.
64 So argumentieren z.B. Elternvertreter für gute Bildungschancen für ihre Kinder damit, daß sei eine Investition, die
der Wirtschaft dienen werde. So eine Verirrung. Bildung hat ihren Sinn nicht darin, daß sie für den Bereich der Wirt-
schaft funktionierende Arbeitstiere abrichtet. Wenn die Wirtschaft sie nicht brauchen sollte, wollen die Eltern dann ihre
Kinder umbringen? Nein, die Entwicklung der Fähigkeiten der Menschen ist ein wesentliches Ziel der Gesellschaft,
dem auch der Bereich der Wirtschaft zu dienen hat.
65 In diesen Beiträgen dreht es sich um das gesellschaftliche, das öffentliche Leben. Es speist sich zum Teil aber aus den
täglichen privaten und halböffentlichem Umgang von Familie über Freunde, im Verein in der Kommunikation über
Verträge usw. Ja, auch sich selbst gegenüber, ist die Fähigkeit zur Wahrheit eine entscheidende Eigenschaft, um der
Umwelt gegenüber angemessen handeln zu können. Der Angeber, der entsprechend seiner übertriebenen Fähigkeiten
Aufgaben übernimmt, wird scheitern, wenn er nicht das Glück hat, nur wenig anspruchsvollen Aufgaben gegenüber zu
stehen. Süchtige lügen sich gerne vor, die Kraft zu haben, jederzeit aufhören zu können. Sich selbst gegenüber beharren
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man gar  n icht  mehr darauf  hören braucht,  was e iner sagt,  und welche Argumente er  vor-
br ingt .  Bis  zum Beweis  des Gegente i ls  kann man getrost  davon ausgehen,  daß es s ich
um ideologische Aussagen handelt .  Selbs t d ie scheinbar n ichtssagenden Erzählungen
über  Er lebnisse s ind so ausgewählt  und zurchtgestutzt ,  daß s ie irgend e ine Abs icht  ver-
folgen oder untermauern sol len.  I rgendwelche Nachfrage nach „ facts  and f igures“,  d ie5
solche Aussagen überprüfbar machen würden,  gelten a ls ungehör ig, werden n icht  oder
ausweichend beantwortet.66 Das öf fent l iche Kl ima ist  ein heuchler isches, in dem al le im-
mer nur  Gutmenschen s ind und dabei ihre e igenen Interessen auf  Kosten der  Al lgemein-
hei t  verfo lgen. W er hier  lebt muß lernen, aus den Handlungen bzw. Nicht-Handlungen
bzw. Nicht-Gesagtem seine Schlüsse zu ziehen.  Unter lassungen beziehen s ich auf  mög-10
l iche oder gebotene Handlungen.  Mögl ichkeiten einzuschätzen is t  daher  eine wicht iger
Tei l ,  e twas über d ie W ahrhei t  zu erfahren67.  W eil  auch a l le  Tatsachen,  a lso Handlungen,
aus denen jemand Schlüsse ziehen könnte, verschwiegen werden,  is t  d ie Methode so
wicht ig ,  mögl iche Handlungen zu ant izip ieren,  damit man aus ihrem Nicht-Ein t reten
schl ießen kann, was die wirk l iche Meinung ist  bzw.  Handlungsweisen sein werden.  Die15
Kommunikat ion is t  durch und durch lügner isch geworden. Der Niedergang Bremens ist
wesent l ich die Folge dieser  lügner ischen Kommunikat ionsstruk tur .  Der  Niedergang wird
nur  auf  unglück l iche Umstände zurück geführt ,  d ie Bremen schicksalhaf t  getrof fen hät-
ten.  Selber hät te man a l les  r icht ig gemacht .  W enn Fehlentscheidungen e inmal  n icht  mehr
zu leugnen s ind,  dann entschuld igen s ich d ie Bremer damit,  daß es doch al le so gemacht20
hätten,  oder daß man zum Zeitpunkt der Entscheidung d ie Entwick lung n icht habe wissen
können. In W irk l ichkeit  wird aber versucht,  jede Nachweisbarkei t  anderer Mögl ichkei ten
zu unterdrücken.  Al le,  d ie unabhängig denken könnten, werden gekauf t  oder  ideologisch
eingebunden.  Selbst  die Professoren lassen s ich inzwischen ihre unabhängige Meinun-
gen abkaufen. Ein Ins t i tut  nach dem anderen wird an den Hochschulen und Univers itäten25
gegründet ,  in dem dann d ie Professoren e igene Hierarchien mit  abhängig Beschäf t igten
aufbauen können. Sie bekommen öf fent l iche Auf träge68.  S ie buhlen um besondere Aus-
stattungen wie z.B. leis tungsfähige Computer,  m it  denen s ie renommieren können und
den s ie wieder  a ls  Verhandlungsmasse für  andere Verbindungen e inbr ingen können. Die
Presse is t  zunehmend zum Ver lautbarungsorgan der  Regierung oder e iner  Kl iente l ge-30
worden. Sie leugnet  geradezu ggf .  gegen besseres W issen, daß anderes gedacht  oder
anders gehandelt  werden konnte.  Bremen wiederholt  immer wieder  neu solche Fehler.  Es
erweist  s ich anscheinend unfähig zur Selbs tkr i t ik  und zur Reform, generel l  zur  W ahrhei t .
W enn es n icht  doch noch e inen ungetrübten Bl ick  auf  den e igenen Ante i l  am Niedergang
wagt ,  werden d iejenigen, d ie n icht mit  abgesahnt  und s ich rechtzei t ig aus dem Staube35
                                                                                                                                                                                                
viele auf Lebenslügen. Auch im persönlichen Umgang wird in bestimmten Bevölkerungskreisen kaum jemanden direkt
eine abweichende Meinung gesagt. Einem älteren Handwerksmeister, dem ich mal sagte, daß ich mich für eine anderen
Anbieter entschieden habe, sagte mir: Das kenne ich von Akademikern gar nicht. Akademiker sagen nicht nein. Wenn
sie sich überhaupt äußern, dann in einem Redeschwall, der eben damit endet, daß sie mir keinen Auftrag gegeben haben
und ich nie wieder von ihnen höre. Im persönlichen Umgang miteinander werden abweichend Meinungen bestenfalls
mit „Ich weiß nicht“ angedeutet. Erst recht sagen auch Freunde einem nicht, was sie von einem, oder von Handlungen
halten. Es wird nur über abwesende Dritte geredet, nicht mit ihnen selbst. Der Spiegel, den die engeren Beziehungsper-
sonen auch sein sollten, bleibt matt. Man kann auch dort kaum aus dem, was einer sagt, auf seine eigene Wirkung, sein
Ansehen oder sonst etwas schließen. Nur aus den Handlungen kann und muß man seine Schlüsse ziehen. Die Regelun-
gen für Personalzeugnisse scheinen auch für den persönlichen Umgang in vielen Kreisen verinnerlicht worden zu sein.
Aber im entgegengesetzten Sinne angewendet zu werden: Während die Zeugnisse an Dritte gehen, und darin nichts
schlechtes geschrieben werden darf, scheinen im persönlichen Umgang dem betroffenen nichts schlechtes gesagt zu
werden, während bei dritten um so mehr gelästert wird. Wer aus anderen Kreisen, in denen ein direktere Umgangston
herrscht, der fühlt kommt sich in Kreisen, in denen so beschriebene Umgangsformen gepflegt werden, wie im Ausland
vor. Wie die Zeugnisse von den Personalstellen mit ihrer doppeldeutigen Aussageweise, braucht man in diesen Kreisen
Übersetzer, die einem beim Verständnis der Kommunikation helfen. Man fühlt sich fremd im eigenen Land. Anschei-
nend sind unsere Schulen eine wirksame Veranstaltung, in denen nach diesen unterschiedlichen Umgangsformen aus-
gelesen und an sie angepaßt wird.
66 Wer auf nachprüfbare Maßstäbe und Aussagen besteht, dem wird bedeutet, alles sei relativ, willkürlich und es gäbe
keine Wahrheit.
67 Umgekehrt ist der „Realist“, der sich nur an die „Tatsachen“ hält, ein Ideologe. Er rechtfertigt die bestehenden Zu-
stände als alternativlos und seine Willfährigkeit der Macht gegenüber.
68 Bremen rühmt sich dann, daß an ihren Hochschulen ein besonders großer Teil der Finanzeinnahmen nicht direkt aus
dem Staatshaushalt sondern durch Aufträge beschafft werde. Das zeige, wie sehr die Bremischen Universitäten von der
Wirtschaft geschätzt würden. Dabei sind es häufig doch wieder Firmen und Institutionen, die der öffentlichen Hand
Bremens zuzuordnen sind oder von öffentlichen Aufträgen leben.
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gemacht haben mit  zu den Ver l ierern gehören.  Bremen würde damit e ine a l te  unglück l i-
che Tradi t ion for tsetzen.69

Sparsamkeit, Aufgabenbegrenzung
Die öf fent l iche Verwal tung lebt  von Zwangsabgaben. Sie steht  unter dem Gebot ,  so we-5
nig wie mögl ich Zwang auszuüben, daher  sparsam zu wir tschaf ten.  Zu a l ler  erst  heißt
das, ihre Größe und Struk tur  den unabweisbaren Aufgaben für  ihre Bürger  anzupassen.
Immer wieder s ind die Verwal tungsgrenzen den neuen Bedingungen angepaßt worden.
Gerade werden in Niedersachsen d ie Bezirksregierungen abgeschaf f t .  D ie Organisat i-
onseinheiten dürfen also kein Eigenleben gegenüber den Bürgern entfa l ten.  Und haben10
sie noch so e inen al ten Namen. Meis t haben s ich im Laufe der  Zeit  ohnehin d ie Grenzen
und Inhalte auch und gerade h inter  a l ten Namen wei tgehend veränder t .  Organisat ions-
e inhei ten s ind n icht  um ihrer se lbst  W il len da,  sondern zur  Lösung prakt ischer Aufgaben
für d ie ex ist ierenden Bürger .

Größenwahn15
Die Bundespol i t iker träumen von e iner  W eltmachtro l le und z.B.  davon,  einen ständigen
Sitz im Sicherhei tsrat  der UNO mit  Vetorecht  zu bek le iden,  mögl icherweise e inen Au-
ßenminister  der Europäischen Union zu ste l len und Europa mit  zur g le ichen Machtfü l le
wie d ie USA zu führen.  Sie berei ten s ich vor,  m i t  Stre i tk räf ten überal l  in der W elt  e inzu-
gre ifen. Of fensicht l ich re ichen d ie Mi t te l  n icht  e inmal aus,  d ie Probleme im eigenen Land20
zu lösen. Deswegen g ibt man d ie Landesverte id igung g le ich ganz auf .  Man wi l l  g le ichbe-
recht ig t  am Tisch der  Großen s i tzen und g laubt ,  deswegen überal l  auch mi l i tär isch mit-
mischen zu müssen.
Bremens Vert reter sp ie len s ich ständig a ls  Repräsentanten e ines Bundes landes auf  und
sie pochen darauf ,  daß Bremen eine Metropole sei.  Sie berufen s ich dabei auf  d ie Bun-25
desrepubl ikanischen stat is t ischen Kategor ie,  d ie Städte über  500.000 Einwohner  zu-
sammenfaßt .  Bremen ist  m it  ca.  540.000 Einwohnern unter denen die zehnt  größte Stadt
der  Bundesrepubl ik .  Sich mit  W upper tal ,  Bie lefeld oder ähnl ichen Städten zu verg lei-
chen, l iegt da anscheinend unter  ihrer  W ürde,  obwohl s ie nach Einwohnerzahl  vie l  näher
an Bremen l iegen a ls Köln oder München.  Dabei rechnen nur deswegen so v ie le Bürger30
zur Stadt Bremen,  wei l  ihre Grenzen so weit  gezogen s ind. Ers t durch d ie nat ionalsozia-
l is t ischen Eingemeindungen 1938 s ind so v iele Gebiets tei le  h inzugekommen, d ie z.T. gar
n icht oder  ländl ich besiedelt  s ind.  So is t  Bremen von der  F läche her größer a ls München
mit se inen 1,2 Mil l ionen Einwohnern und von der  F läche her d ie fünf t  größte Stadt in der
Bundesrepubl ik ,  von der  Einwohnerzahl aber nur d ie zehnt  größte.  W enn man d ie Ein-35
wohner  der  Stadt te i le zusammenzählt ,  d ie in  großstädt ischer  Dichte wohnen, würden in
Bremen nur etwa 400.000 Einwohner wohnen70.  E igent l ich ste l l t  s ich das Städt ische n icht
in Quant i täten sondern in Qual i täten dar .  W esent l ich s ind d ie Oberzentra len Funkt ionen,
inwieweit  wird in der Stadt  Regelungen gefunden und Leistungen angeboten, d ie für  ei-
                                                          
69 Bremen ist als Zitadelle der christlichen Mission im religiösen Kampf des 9. bis 11. Jahrhunderts zu Bedeutung ge-
kommen. Das Oberhaupt der Siedlung war ein kirchlicher Würdenträger, dem Markt- und Handelsrechte vom König
verliehen wurden. Bremen ist also nicht als Handelsstadt entstanden, sondern als Glaubensort. Auch wenn von Bremen
aus die Mission der christlichen Kirche in Dänemark und Schweden betrieben wurde, so erweiterte der Erzbischof seine
Bedeutung doch als Lehnsträger des Königs und Kaisers. Der erste machtpolitisch agierende „Kirchenfürst“ Erzbischof
Adaldag (von 937 bis 988) „schreckte auch nicht davor zurück, eine Reihe von Urkunden zu fälschen“, um seine Macht
zu mehren und seine Stellung zu erhöhen. Darin sind schon alle Verhaltensweisen angelegt, die die typische Kultur
Bremens ausmachen: Ideologische Kämpfe, sich als die Guten darzustellen, daraus seine Vorteile ziehen, dies aber
nicht auf Leistung gründen sondern aus Beziehungen zu Mächtigen und dafür auch bedenkenlos lügen. Mit einem sol-
chen Ränkespiel basierend auf Beziehungsstrukturen zum König versuchte Erzbischof Adalbert (1043 bis 1072) seine
Macht auch gegenüber den benachbarten Billungern zu erweitern. Als er bei Hofe in Ungnade fiel, brach sein gesamtes
Kartenhaus zusammen. Über das Jahr 1067 berichtet Schwarzwälder: Die „Katastrophe des Erzbischofs war auch eine
für das Erzstift“ .... „“1067 konnte Adalbert wieder nach Bremen zurückkehren, doch auch auf diesen Ort wirkte sich
die Katastrophe aus. Offenbar sah sich der Erzbischof veranlaßt, den Marktzoll zu erhöhen und alle anderen Einkünfte
mit Schärfe einzutreiben. „ ....“ Die Kaufleute mieden den Markt, und allgemeine Armut herrschte im Ort. Es ist nicht
zu übersehen, „daß die Politik Adalberts die Kräfte des Erzbistums überforderte und es wirtschaftlich ruinierte.“ Zitate
aus Herbert Schwarzwälder, Geschichte der Freien Hansestadt Bremen Bd. I S. 30, 34 und 35
70 Siehe kleinen statistischen Beitrag an anderer Stelle.
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nen weiteres Umfeld verb indl ich,  Model l  oder so attrak t iv  s ind,  daß s ie von Menschen
außerhalb immer wieder gesucht werden. Bremen weis t  von d iesen Oberzentra len Funk-
t ionen für  e ine Großstadt  besonders wenige auf .  Aber  d ie Oberen Bremens wol len stän-
d ig am Tisch der  v ie l  Größeren s i tzen. Sie überfordern damit bei  wei tem die Mögl ichkei-
ten der Stadt und belas ten mit  d ieser  Großmannssucht als  Kle ingernegroß und überfor-5
dern d ie Bürger .71 D ie Oberen Bremens wie auch v ie le Bürger sprechen dauernd davon,
daß s ie in der „ersten L iga“ sp ie len müßten. Sie meinen e ine Stadthal le  mit  12.000 Plät-
zen bauen zu müssen, obwohl schon die k le inere a l te  e in Zuschußbetr ieb is t ,  s ie kaufen
sich e ine Messehal le ,  Kongreßzentrum, e in Mus ical ,  e in Konzerthaus, e in Rhodar ium
usw. usf .  lauter Zuschußbetr iebe.  Aber  das trägt man ja heute in  den Mi l l ionenstädten10
oder  denen mit  großem Einzugsbereich und starken Oberzentralen Funkt ionen. Bremens
Pol i t iker glauben s ich s tändig mit  e inem „Ich auch“ 72 d ie Tei lnahmekarte bei den Metro-
polen kaufen zu können. Aber auch h ier  g i l t  die Erfahrung:  Ein re icher Mann baut s ich
aus seinem Vermögen e in schönes großes Haus. Aber wenn e in armer Mann g laubt ,  er
würde re ich und bei den Großen aufgenommen, wenn er  s ich mit  Kredi t  e in großes Haus15
baut,  dann ist  er  auf  dem sicheren W eg in die Ple ite.
Bei  den Bremer Pol i t ikern hat man den Eindruck, daß s ie n icht Funkt ionsträger für  d ie
Bevölkerung s ind,  sondern s ich a ls  Regenten e ines abstrak ten Gebildes verstehen,  dem
leider aber  die Eigenschaf ten fehlen,  d ie es  e igent l ich gemäß ihren Ambit ionen haben
müßte.  Die Bevölkerung, zu deren W ohl  s ie eigent l ich arbei ten sol len,  paßt Ihnen nach20
Größe und Zusammensetzung n icht.  Die Pol i t iker wol len s ich auf  mehr und besser ver-
d ienende Bürger  stützen.  Die würden dann v ie l le icht  so v iele Abgaben leis ten, daß d ie
Pol i t iker ihre hoch f l iegenden Pläne verwirk l ichen könnten (da die aber d ie meis ten Sub-
vent ionen einheimsen, würde n icht  e inmal  das funkt ionieren) .  Also betre iben s ie Bevöl-
kerungspol i t ik  nach dem Motto:  Das Volk  re icht  uns a ls  Bas is  für  unsere großen Sprünge25
nicht aus,  deswegen ent lassen wir  es und kaufen uns e in neues,  größeres,  re icheres und
zu Abgaben wi l l igeres Volk .

Nostalgie
Dieser Größenwahn hat ke iner le i  reale Grundlage.  Es zeichnet  s ich auch kein L ichtstre if
am Hor izont der Zukunf t  ab. Da geht n irgendwo die Sonne von besonderen Leis tungen30
auf ,  an der  s ich Deutschland oder  gar  der  W eltenrund or ient ieren würde. Genauso wenig
wie d ie Bundesregierung und d ie SPD Funkt ionäre mit  Auss icht  auf  Erfo lg beschl ießen
können, nun eine El i te durch organisator ische Maßnahmen zu zeugen. Jeder aufmerk-
same Zei tungs leser  hat  längst  begr i f fen, daß „Vis ionen“ für  d ie Zukunf t  nur  Verspre-
chungen für  Blumenkränze s ind,  deren wahrer Gehal t  Posten und Begünst igungen für35
Funkt ionäre s ind, d ie mit  den Zwangsabgaben der Bürger  gedüngt werden und zu ab-
strusen Genpf lanzen heranwuchern.  Um etwas g laubwürdiger zu werden,  werden nun
rückwär ts gewandte Utopien verkündet.  Es wird e inst ige Größe und Bedeutung beschwo-
ren. Es wird d ie Hanse hochgejubel t ,  und Bremens Ste l lung in ihr  – aber  kaum erwähnt ,
warum sie unterging.  Al le  möglichen F irmen und Verein igungen bedienen s ich deren40
Namen. Al te Stadtv ier te l  und Gemäuer  werden ausstaf f ier t  und herausgeputzt  zu e inem
Glanz,  den s ie nie hat ten. Ehemal ige Dutzendware an Häusern,  wie d ie Bremer Häuser,
oder  Siedlungen von Mietskasernen im sozia len W ohnungsbau werden ideologisch über-
höht zu Juwelen des Städte- und W ohnungsbaus.  Der  für  d ie Schif fahrt  kanal is ier te t rübe
Fluß W eser, der  gegen Sturmf luten hoch e ingedeicht is t  ,  der  f rüher a ls Abwasserkanal45
auch noch s tank, wird zum Zie l  a l ler  s tädtebaul ichen Träume hochst i l is ier t  und auch
noch so getan,  als  würde man ihn wieder entdecken und an ihn zurück kehren. Mit  r ies i-
gem öf fent l ichem Aufwand werden Schrot tschi f fe an seinem Ufer  verankert ,  auf  denen
dann b i l l ig Gastronomie stat t f indet.  Al les  tr ief t  vor Nosta lg ie. Potmkinsche Dörfer waren
wenigstens nur  aus b i l l iger  Holzfassade.  Bremen le istet  s ich d iese Camouf lage mit  den50
teuersten Mater ia l ien.

                                                          
71 Schon die Bremer Senatoren zur Zeiten der Hanse spielten sich immer auf als gehörten sie zu den ganz Großen. Siehe
dazu die Schilderung bei Herbert Schwarzwälder Geschichte der Freien Hansestadt Bremen Bd. 1 Bremen 1975 S. 90.
72 Der Anglizismus für diese Verhaltensweise ist „Meetooism“ oder „Keep up with the Johnsons“.


